
		
			
		
	
Sholunas Hammer

 

Ayindi und Terraner arbeiten zusammen – in Fornax und in der Milchstraße

 

von Ernst Vlcek

 

Die Bedrohung für die Menschheit des Jahres 1218 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr 4805 alter Zeit - kommt aus zwei Richtungen: einerseits vom kristallisierten Planeten Mars im heimatlichen Solsystem, andererseits aus dem Arresum, unglaublich weit von der Menschheitsgalaxis entfernt. Im Solsystem dehnt sich die Todesstrahlung vom Mars nach wie voraus; wer in ihren Bann kommt, muß sterben.

Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis alles Leben auf der Erde vernichtet wird. Zudem sorgen die Hamamesch mit ihren Basaren für Unruhe; die Waren der fischähnlichen Wesen aus der Galaxis Hirdobaan scheinen andere Wesen in eine Art Abhängigkeit zu treiben.

Perry Rhodan versucht derweil, die unglaubliche Gefahr durch die Abruse zu beseitigen, die offensichtlich die Absicht hat, das ganze Universum mit ihrer Todesstrahlung zu überziehen und alles Leben zu töten.

Die Abruse ist letztlich auch für die Kristallisation des Mars und die tödlichen Gefahren für die Erde verantwortlich. Mittlerweile wissen Perry Rhodan und seine Begleiter vom Langzeitplan der Superintelligenz ES, der letztlich für den Flug zur Großen Leere verantwortlich war.

Nach Erkennen der Zusammenhänge ist eine intensivere Zusammenarbeit von Ayindi und Galaktikern notwendig geworden. Das zeigt sich, als in Fornax und in der Milchstraße zwei Projekte anlaufen - eines davon ist SHOLUNAS HAMMER...

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Moira - Die ehemalige Söldnerin startet mit einer Expedition zur Lokalen Gruppe. 

Siela Correl - Eine junge Frau kommuniziert mit Nocturnen. 

Geo Sheremdoc - Ein Problem des LFT-Kommissars scheint sich von selbst zu erledigen. 

Perry Rhodan - Der unsterbliche Terraner setzt größte Hoffnungen in Moira. 

Homer G. Adams - Ein Aktivatorträger mit merkwürdigen Anwandlungen. 
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225 Millionen Lichtjahre von der Erde 

„He, Hamiller", sagte Perry Rhodan in vertraulichem Ton zu der Schaltwand. „Wenn es dich noch gibt und du mich hören kannst - dann antworte!"

Stille. Rhodans Räuspern war das einzige Geräusch.

„Es mag sein, daß du von Ernst Ellert eine gewisse Maßregelung hinnehmen mußtest", fuhr Rhodan fort. „Das war wohl auch nötig. Du hast dich ganz schön verrückt verhalten. Deine Fehlinterpretation des Langzeitplanes von ES hätte der BASIS mitsamt der Mannschaft beinahe den Untergang gebracht. Und das recht schlimme Schicksal der Menschen von der BASKE-19 ist dir inzwischen bekannt..." Der Terraner machte erneut eine Pause. Vielleicht war es ein Fehler, die Hamiller-Tube daran zu erinnern, daß ein zwanzigköpfiges Einsatzkommando nach der Flucht von der BASIS der Abruse zum Opfer gefallen, kristallisiert und durch Pseudoleben ersetzt worden war. Es war nicht Rhodans Absicht, der Hamiller-Tube ein schlechtes Gewissen zu verschaffen, aber andererseits mußte sie sich den Realitäten stellen - falls sie überhaupt noch existierte. In diesem Fall müßte Hamiller nach Ernst Ellerts Eingreifen wieder in Ordnung sein.

Rhodan hatte nicht vor, Hamiller wegen seines Versagens Vorhaltungen zu machen. Wenn er wieder intakt und noch existent war, dann würde er sich seiner Schuld selbst bewußt sein. Vielleicht war das der Grund für sein Schweigen.

Rhodans Absicht war es, Hamiller aus der Reserve zu locken. Darum wechselte er das Thema.

„Wir wissen jetzt über den Langzeitplan von ES Bescheid, Ellert hat uns aufgeklärt", sagte Rhodan. „Es war alles von langer Hand vorbereitet.

Die Verleihung des Unsterblichkeits-Chips an den Ennox Philip und die Spiegelgeborenen Mila und Nadja, die beiden Coma-Expeditionen, das Geheimnis der Großen Leere und die Erschaffung der Spindelwesen, die Reaktivierung der Passageplaneten und die Konfrontation mit den Ayindi... das alles hatte nur den Zweck, uns auf die Gefahren hinzuweisen, die durch die Abruse auch für unsere Seite des Universums entstehen. Ernst Ellert ließ uns wissen, daß ES auch schon eine Lösung des Problems vorbereitet hat."

Der Terraner sprach zu einer desaktivierten Schaltwand. Dahinter wußte er Hamillers Herz. Aber gab es Hamiller überhaupt noch? Er wollte es herausfinden und hoffte, Hamiller mit seinem Monolog zu einer Reaktion verleiten zu können.

„Ist es nicht phantastisch, daß die Nocturnen und die 20 Milliarden terranischen Bewußtseine, die ES einst in sich aufgenommen hat, in der Todeszone Inseln des Lebens als Gegengewicht zur Abruse bilden sollen?

Das alles mußt du gewußt haben, Hamiller, du hast dieses Geheimnis jedoch für dich behalten. War das der Knackpunkt?

Hast du dieses Wissen, wegen der zusätzlichen Sorgen um die BASIS, nicht verkraftet? Ist dein Fehlverhalten darauf zurückzuführen? Das hätte ich gerne von dir gewußt, Hamiller."

Aber die Hamiller-Tube blieb weiterhin stumm. Es sah so aus, als müßte sich Rhodan die Antwort selbst geben. Er seufzte ergeben.

„Also schön, wie du willst", meinte der Terraner resignierend. „Es ist schon in Ordnung, wenn du dich nicht mehr in die Belange der BASIS einmischst. Aber du könntest wenigstens ein Lebenszeichen von dir geben.

Das kann dir Ernst Ellert doch nicht verboten haben. Für uns wäre es wichtig zu wissen, woran wir sind. Sei höflich und sag wenigstens >Guten Tag<, Hamiller."

Der Terraner legte neuerlich eine längere Pause ein, um der Hamiller-Tube Gelegenheit zu geben, sich eine Antwort zu überlegen. Aber es erfolgte wieder keine Reaktion. Wie schon seit Tagen, seit Ernst Ellert als Bote von ES an Bord der BASIS aufgetaucht war und die Hamiller-Tube desaktiviert hatte.

In der anhaltenden Stille hörte Rhodan in seinem Rücken ein Geräusch, dann näherten sich leise Schritte. Der Terraner drehte sich nicht um.

„Hamiller", sagte Rhodan abschließend. „Wenn du dich nicht meldest, muß ich davon ausgehen, daß Ellert dich endgültig eliminiert hat!"

Aber nicht einmal diese Provokation konnte die Hamiller-Tube zu einer Antwort reizen.

„Gib’s endlich auf, Perry!" sagte Atlans Stimme hinter ihm. „Mein Extrasinn sagt mir, daß es Hamiller nicht mehr gibt. Und wenn du meine Meinung wissen willst - es ist gut so. Ellert konnte uns keinen besseren Gefallen tun, als Hamiller von der BASIS zu vertreiben. Und ich wünsche mir, daß Hamiller für immer in ES aufgegangen ist - oder was auch immer.

Jedenfalls war er auf der BASIS fehl am Platz. Er war ein Fossil aus einer anderen Zeit, dazu ein lästiger Störfaktor."

„Du vergißt, daß sich Hamiller große Verdienste um die BASIS gemacht hat, Arkonide", widersprach Rhodan. „Es ist schwer, sich den Bordbetrieb ohne die Tube vorzustellen."

„Deine nostalgischen Gefühle in Ehren, Terraner", sagte Atlan spöttisch. „Aber in letzter Zeit wären wir ohne die Tube viel besser dran gewesen. Frag mal Lugia Scinagra. Ohne die Verrücktheiten von Hamiller hätten etwa die Beaumortels nie derart wüten können. Der Flug in den Todeskorridor der Abruse war wohl der Gipfel des Irrsinns. Hamiller, was immer er letztlich auch war, hatte längst ausgedient. Kein Grund, ihm nachzutrauern."

Rhodan nickte bedächtig zu Atlans Worten.

„Du hast im Grunde wohl recht, Atlan", sagte er. „Aber Hamiller war uns so viele Jahre ein freundschaftlicher, wenn auch verschrobener Wegbegleiter, daß ich wenigstens gerne wüßte, was aus ihm geworden ist."

„Das kann ich dir sagen: Hamiller war übergeschnappt und darum hat ES ihn eliminieren lassen, um die BASIS, die Mannschaft und den Langzeitplan nicht weiter zu gefährden. So einfach ist die Antwort. Und nachdem ich sie dir gegeben habe, solltest du dich wieder den wichtigen Dingen zuwenden."

In diesem Augenblick meldete sich Lugia Scinagra.

„Ich hoffe, daß ich nicht in einer wichtigen Phase des Fortschritts störe", sagte sie ohne erkennbaren Spott. „Aber soeben ist eine Flotte der Ayindi aus dem Transitionsfeld von Noman aufgetaucht und hält auf die BASIS zu. Klein, aber oho, könnte man sagen! Ich wette, so etwas habt noch nicht einmal ihr gesehen."

„Wir kommen", versetzte Atlan entschlossen.

 

*

 

Als Perry Rhodan und Atlan in der Hauptzentrale der BASIS eintrafen, war bereits die gesamte Schiffsführung versammelt, dazu einige der Zellaktivatorträger. Alle starrten gebannt auf das eindrucksvolle Hologramm, das in den zentralen Freiraum der gigantischen Halle projiziert wurde und das Gefühl vermittelte, in die Szenerie versetzt worden zu sein.

„Was kommt da auf uns zu?" fragte der Cheftechniker Shaugn Keefe, ohne wirklich eine Antwort von einem der Umstehenden zu erwarten. „Ist das etwa eine Vergeltungsflotte der Ayindi gegen die Damurial?"

Der Anblick war überwältigend. Vor dem Hintergrund des rotleuchtenden Feldschirmes zum Schutz gegen die Flotte der Damurial wölbte sich unter der BASIS das mächtige Rund des Planeten Noman, von einem unsichtbaren Transitionsfeld umspannt.

Und aus diesem kommend, näherten sich insgesamt 25 Rochenschiffe.

Ein Teil dieser kleinen Flotte hatte ganz normale Ausmaße, war also unter 1000 Meter lang. Aber neunzehn Rochenschiffe waren mindestens viermal so lang wie die anderen. Sie hatten auch ein etwas anderes Aussehen: Waren im Verhältnis zur Länge schmäler als herkömmliche Rochenschiffe, hatten jedoch zusätzliche verschiedenartige Aufbauten, die sie irgendwie klobiger aussehen ließen.

Von den neunzehn Großrochen flog nur eines allein. Die anderen hatten sich zu drei Pulks von jeweils sechs formiert; sie wirkten wie zusammengeschweißt und waren vermutlich durch Traktorfelder aneinandergebunden.

„Was sind das für Ungetüme!" entfuhr es Perry Rhodan. „Solche Rochenschiffe haben wir in der Tat noch nie zu sehen bekommen. Wie sind die genauen Maße dieser Riesenrochen?"

„Fast exakt vier Kilometer lang", kam die Antwort zirpend vom Blue Talyz Tyraz. Der Ortungschef hatte es sich nicht nehmen lassen, die erhaltenen Daten selbst auszuwerten. „Das Verhältnis Länge zu Breite ist lediglich etwa zwei zu eins. Die Dicke beträgt eintausendzweihundert Meter - die unterschiedlichen Aufbauten nicht mitgerechnet."

„Die Bauart dieser Großraumer erinnert ein wenig an die Rochen aus Avanatas Armada", sagte Atlan. „Aber ich nehme nicht an, daß sie vier Millionen Jahre alt sind. Ich könnte mir vorstellen, daß es sich dabei um die versprochene..."

Der Arkonide unterbrach sich, als plötzlich die Szene der anfliegenden Ayindi-Flotte von Moiras Projektion überlagert wurde. Moira war für alle unschwer an ihrem Symbionten Kibb zu erkennen, der wie zu Locken gedrehtes Haupthaar auf ihrem Kopf saß. Aber auch ohne diese Zier hätten die meisten sie an ihrem ausdrucksstarken Gesicht mit dem vielfältigen Mienenspiel erkannt.

Die Söldnerin sagte mit auf die Brust gesenktem Kopf und leicht ironischem Lächeln: „Moira meldet sich bei den Galaktikern als Kommandantin der angekündigten Nocturnen-Expedition. Ich habe nicht viel Zeit, weil die Mannschaft sich nur begrenzt im Parresum aufhalten kann. Dieses Problem ist bekannt. Aber für eine Stippvisite auf der BASIS und einige knappe Erklärungen wird es reichen. Darf ich mit meinen Unterführerinnen an Bord der BASIS kommen?"

„Was für eine Frage", reagierte Perry Rhodan leicht gereizt auf Moiras geschraubte Redeweise, die natürlich bewußt provokant gemeint war.

„Selbstverständlich wollen wir über alles informiert werden, was mit den Nocturnen zusammenhängt. Ich hoffe doch stark, daß die Ayindi dabei das Problem Mars nicht vergessen haben!"

Statt einer direkten Antwort sagte Moira amüsiert: „Wir kommen sofort an Bord."

Moiras Bildnis löste sich auf. Gleich darauf war zu sehen, wie sich aus der Flotte ein einzelnes der kleineren Rochenschiffe löste und auf die BASIS zuhielt. Es war Moiras STYX. Sie legte im Bugsektor der BASIS an, nahe des Kommandokomplexes.

Minuten später erschien die Söldnerin in Begleitung von fünf Ayindi in der Hauptleitzentrale.

Eine von Moiras Begleiterinnen war Perry Rhodan bekannt. Es handelte sich um Densee, die bei der ersten Ayindi-Expedition in die Milchstraße den Mars untersucht hatte. Er begegnete ihrem Blick und nickte ihr zu, aber die Wissenschaftlerin zeigte keine Reaktion. Das mochte daran liegen, daß sie Moira als Chefin des Unternehmens akzeptierte und sich ihr unterordnete.

Moira hob zur Begrüßung beide Arme. Dann steuerte sie ihre Schritte geradewegs zu Perry Rhodan und Atlan, die etwas abseits von den anderen standen.

„Wie gesagt, ich will den Aufenthalt im Parresum so kurz wie möglich halten, um meine Kameradinnen nicht zu gefährden", eröffnete Moira das Gespräch ohne Umschweife, den Blick dabei auf Rhodan gerichtet. „Aber natürlich habt ihr ein Recht darauf, zu erfahren, was wir vorhaben. Soviel Zeit muß sein..."

„Ich möchte ausdrücklich auf die Gefährdung der Erde und des Solsystems durch den Mars hinweisen", fiel Rhodan der Ayindi ins Wort. „Ihr habt versprochen, eine Lösung dieses Problems zu finden. Wie steht’s damit?"

„Alles der Reihe nach", sagte Moira mit leisem Groll und machte mit ihren Pranken beschwichtigende Bewegungen. „Ihr habt gesagt, daß es für die Bekämpfung der Abruse wichtig ist, die Nocturnen ins Arresum zu holen. Die einzige Möglichkeit, dies zu bewerkstelligen, ist ein Transport über die zweihundertfünfundzwanzig Millionen Lichtjahre. Da unsere kleinen Schlachtschiffe dafür jedoch nicht geeignet sind, mußten wir auf die fliegenden Kraftwerke aus früherer Zeit zurückgreifen. Sie sind zwar auch schon ein paar - zigtausend Jahre alt, aber nach einer Überholung wieder gut in Schuß, wie die Tests ergeben haben."

„Diese Kraftwerkschiffe bieten einen imposanten Anblick", sagte Atlan.

„Aber können sie auch alle erforderlichen Nocturnenstöcke transportieren? Der Weise von Fornax besteht allein aus weit mehr als zehntausend Quarztürmen. Viele davon sind zwei Kilometer hoch. Bist du dir dessen bewußt, Moira?"

„Ich war bereits in Fornax und hatte mit Nocturnen zu tun", antwortete die Ayindi über die Schulter und ohne den Arkoniden anzublicken. Sie demonstrierte damit, daß ihr einziger Ansprechpartner Perry Rhodan war.

An diesen gewandt fuhr sie fort: „Wir haben jeweils sechs Kraftwerkschiffe zu einem Pulk gebündelt. Es ist sicher, daß jeder der Pulks genug Nocturnenstöcke transportieren kann. Es ist lediglich eine Zeitfrage, und die Menge der Quarztürme hängt davon ab, wie rasch wir vorankommen. Das muß sich erst weisen. Pulk eins wird den Transport des Weisen von Fornax übernehmen. Kommandantin ist Leelan."

Moira deutete auf eine ihrer Begleiterinnen, und diese sagte stereotyp und hölzern zugleich: „Ich bin mir der Verantwortung meiner Aufgabe bewußt und werde sie nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen."

„Und das ist Gerrun, die Kommandantin von Pulk zwei", stellte Moira die nächste Ayindi vor, die schlanker als die anderen wirkte. In ihren Augen dominierte das Gelb, und die Pupille war ein kleiner, dunkler Punkt. „Pulk zwei ist für den Narren von Fornax zuständig. Schließlich ist da noch Ynsa, die Kommandantin von Pulk drei, dessen Aufgabe es ist, die Nocturnenschwärme anzulocken und diese dazu zu animieren, transportfähige Stöcke zu bilden. Das ist die wohl schwierigste Aufgabe, mal abgesehen von möglichen Problemen mit dem Weisen oder dem Narren. Aber Ynsa kennt die Schwierigkeiten und wurde von mir darauf vorbereitet."

„Ich fühle mich dieser Aufgabe vollauf gewachsen", sagte Ynsa im Brustton der Überzeugung.

Sie war mit nicht ganz 2,50 Metern Körpergröße die kleinste der Ayindi und hatte einen etwas überproportionierten Kopf. Auf ihrem kahlen Haupt zeigten sich violettverfärbte Netzmuster wie von schlecht verheilten Narben. Sie hatte ein verkniffenes Gesicht, und aus ihren Augen mit den olivfarbenen Pupillen sprach Verachtung und Überheblichkeit.

„Ich werde bei diesem Unternehmen die Oberaufsicht führen und selbstverständlich die Unterstützung der Hanseaten von Kontor Fornax und besonders die von Siela Correl in Anspruch nehmen", erklärte Moira.

Sie sah über die Köpfe der anderen hinweg und suchte den Blick von Reginald Bull und Alaska Saedelaere, die etwas im Hintergrund standen.

Dann fragte sie in ihre Richtung: „Soll ich ihr eure Grüße ausrichten?"

„Ich denke, daß etwas anderes viel sinnvoller wäre", murrte Bull und kam ein paar Schritte näher. „Auch wenn du bereits Kontakt mit den Nocturnen hattest, so kann das nicht meine Erfahrungen oder die irgendeines von uns wettmachen. Ich meine deshalb, daß wenigstens ein paar von uns an diesem für euch Ayindi so wichtigen Unternehmen teilnehmen sollten. Ich jedenfalls würde gern mein Wissen zur Verfügung stellen und mitfliegen."

„Das kommt nicht in Frage!" widersprach Moira entschlossen und fügte etwas gemäßigter fort: „Ich schließe mich der Ansicht der Koordinatorinnen an, die meinen, daß sämtliche Zellaktivatorträger sich für die weitere Erforschung und Bekämpfung der Abruse zur Verfügung halten müssen. Ihr seid für uns unentbehrlich. Ihr seid die einzige Chance für mein Volk. Und wie ihr wißt, ist die Vernichtung der Abruse absolut wichtig für die Stabilität beider Seiten des Universums. Für persönliche Anliegen ist da kein Platz. Und für die Probleme in eurer Heimat seid ihr gewissermaßen überqualifiziert. Wir schaffen das schon. Vertraut nur auf Moira."

„Und was bringt uns der Verzicht auf persönliche Interessen?" fragte Bull herausfordernd. „Wir sollen uns für euch zur Verfügung halten. Schön und gut, dieses Opfer bringen wir. Aber was tut ihr für uns?"

„Wir stellen euch Sholunas Hammer zur Verfügung", antwortete Moira und machte dann eine Kunstpause, um ihre in den Raum gestellte Aussage wirken zu lassen.

 

*

 

„Sholunas Hammer - das klingt verheißungsvoll", sagte Perry Rhodan schließlich. „Ich hoffe nur, daß dieser Begriff etwas mit der Entsorgung des Mars zu tun hat."

„Erraten!" rief Moira und schnippte anerkennend mit dem Finger; es klang wie ein Peitschenknall. Sie deutete auf die Ayindi, in der Rhodan Densee zu erkennen glaubte, und bestätigte mit den nächsten Worten seine Vermutung. „Densee ist einigen von euch hinlänglich bekannt, so daß ich ihre Fähigkeiten nicht extra hervorzuheben brauche. Sie hat bereits beim ersten Besuch des Solsystems den Mars untersucht und kennt die Probleme des kristallisierten Planeten wie keine andere von uns. Sie hat das wissenschaftliche Oberkommando inne. Bleibt nur noch, Xerkena, eine begnadete Hyperphysikerin, vorzustellen. Sie ist die Kommandantin des einzelnen Kraftwerkschiffes MAADOX. Dieses beherbergt Sholunas Hammer. Diese auf ihre Wirksamkeit vielfach erprobte Wunderwaffe wird dafür sorgen, daß der Mars nicht länger eine Bedrohung für die Erde darstellt. Densee!"

Als sie direkt angesprochen wurde, entspannte sich zum erstenmal die bis dahin steinerne Miene der ayindischen Wissenschaftlerin.

„Sholunas Hammer ist tatsächlich eine mächtige Waffe, wenn sie auch keine Wunder vollbringt", erläuterte sie. „Es würde zu weit führen, auf die genaue Wirkungsweise einzugehen. Ich könnte sie vermutlich nicht allgemeinverständlich erklären. Aber im Prinzip wirkt diese Waffe tatsächlich wie ein Hammer. Damit lassen sich abrusische Kristallstrukturen zertrümmern, förmlich zerstampfen, zersetzen und zur Auflösung bringen, so daß sie wirkungslos werden. Indem wir die MAADOX mit den fünf Rochenschiffen vernetzen, können wir den Mars umschließen und so großflächig Planquadrat um Planquadrat von den Kristallen befreien. Dafür sind keine langwierigen Vorbereitungen nötig.

Und eine Woche nach Einsatz von Sholunas Hammer sollte der gesamte Planet entsorgt sein."

„Das hätte ich gerne miterlebt", sagte Julian Tifflor, der gerade in die Hauptleitzentrale gekommen war.

„Ihr werdet das positive Ergebnis so rasch wie möglich erfahren."

Moira erhob sich zu ihrer vollen Größe. „Ihr braucht euch nicht mehr um die Erde zu sorgen. Schon lange, bevor das Todesfeld des Mars Terra erreichen kann, wird es erlöschen. Sholunas Hammer macht dies alles möglich. Dabei handelt es sich nicht etwa um eine Neuentwicklung, sondern, wie ich schon sagte, um eine erprobte Waffe aus unserem unerschöpflichen Arsenal, das in Jahrmillionen des Kampfes entstanden ist. Da es uns Ayindi nichts ausmacht, in abrusische Todesfelder des Parresums einzudringen, können Densee und ihre Mitarbeiterinnen Sholunas Hammer an den wirksamsten Punkten einsetzen. Innerhalb weniger Tage wird die kristallisierte Oberfläche des Mars zerstäubt sein. Mein Wort darauf!"

Perry Rhodan war tatsächlich beeindruckt. Die Ayindi hatten sich ausreichend Zeit gelassen, um ein Mittel zu finden, den Mars zu entsorgen.

Man durfte ihnen glauben, daß ihre Wahl auf die zielführendste aller Möglichkeiten gefallen war. Densee wußte genau, was für die Terraner auf dem Spiel stand, sie war eine seriöse Wissenschaftlerin.

Rhodan nickte Moira und Densee zu und sagte: „Ich vertraue diesbezüglich ganz auf Densees Qualitäten."

„He, Perry Rhodan", begehrte Moira auf. „Das klingt ja fast, als wolltest du mit diesem Kompliment andeuten, daß du auf mein Wort nichts gibst. Da für Spitzfindigkeiten nicht der richtige Zeitpunkt ist, will ich es darauf beruhen lassen. Jedenfalls ist die Erde bereits so gut wie gerettet. Ich hoffte, ich könnte dasselbe von meinem Volk sagen."

„Unsere Superintelligenz hat den richtigen Weg gewiesen", versetzte Rhodan. „Wenn ihr die Nocturnen herbeischafft und sie an den als Inseln des Lebens bestimmten Orten abgesetzt werden können, dann sehe ich der Zukunft der Ayindi recht optimistisch entgegen."

„Da wäre zuvor nur noch ein Problem auszuräumen", sagte Moira.

„Wenn ich mich an die von euch übermittelten Aussagen dieses Ernst Ellert richtig erinnere, so ist die Voraussetzung für die Erschaffung der Lebensinseln, daß zuerst das Herz der Abruse getroffen werden muß.

Und das könnt nur ihr Unsterblichen erreichen. Ich bitte euch daher erneut im Namen meines Volkes, eure ganze Kraft zur Erreichung dieses Ziels einzusetzen. Sucht nach dem Herzen der Abruse!"

„Das kann ich garantieren." Rhodan war seltsam berührt von Moiras eindringlichen Worten. Hatte sie die Rettung der Erde zuvor noch in marktschreierischen Worten verkündet, schlug sie in den Belangen ihres Volkes plötzlich eine gefühlsbetonte Saite an. „Wir werden - mit Unterstützung deines Volkes - den Sitz der Abruse finden und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen sie vorgehen. Die Abruse ist so gut wie vernichtet!"

„Du machst dich über mich lustig", stellte Moira bedauernd fest, als Rhodan somit eine ihrer Formulierungen gebrauchte. „Aber ich habe es dank meiner Großmut wohl nicht anders verdient."

„Wir werden, gleich nach Aufbruch deiner Nocturnen-Expedition, das Aariam-System aufsuchen", versprach Rhodan.

„Tut das", meinte Moira zustimmend. „Und wendet euch an Hiralda.

Die Kosmologin hat wichtige Unterlagen für das Auffinden der Abruse zusammengestellt, aufbauend auf die Tatsache, daß es sich um hundertdreiundzwanzig Hyperstrahler handelt. Das wird euch weiterhelfen.

Damit wäre das Thema abgeschlossen. Kann ich euren Freunden in der Heimat noch irgend etwas übermitteln?"

„Da wäre schon was", schaltete sich Lugia Scinagra mit fragendem Blick auf Perry Rhodan ein. „Wir haben ein Informationspaket zusammengestellt, indem auch die Details über den Langzeitplan von ES enthalten sind. Das war eigentlich für Philip bestimmt. Aber der Ennox mußte zum >Auftanken< nach Mystery, und ich weiß nicht, ob er vor Eintreffen eurer Nocturnen-Expedition in die Milchstraße zurückkommt."

Philip hatte seine letzten Reserven für das Auffinden der havarierten BASIS verbraucht und danach nur noch die Kraft für einen Kurzen Weg gehabt, um nach Mystery zu gelangen. Obwohl Philip versprochen hatte, rasch zurückzukehren, konnte man sich darauf nicht unbedingt verlassen.

„Händige die Unterlagen Moira aus, Lugia", bestimmte Perry Rhodan.

„Wer weiß, ob Philip oder ein anderer Ennox sich überhaupt noch blicken läßt."

Moira nahm die Datenträger von der Kommandantin der BASIS entgegen, dann verabschiedete sie sich mit den besten Wünschen von den Galaktikern.

Die Galaktiker sahen im Holorama, wie die STYX zu der Flotte zurückkehrte und sich diese daraufhin auf den den Passageplaneten umspannenden roten Feldschirm in Bewegung setzte. In der geschlossenen Energiewand bildete sich ein schwarzer Strukturriß. Die Schiffe der Nocturnen-Expedition hielten auf diesen zu und verschwanden gleich darauf mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durch ihn ins All.

Von außerhalb lauernden Einheiten der Damurial hatte Moiras Flotte wohl kaum etwas zu befürchten. Denn ehe die Schiffsbesatzungen merken würden, was vor sich ging, würden die Rochenschiffe bereits in die Überlichtphase eingetreten sein.

„Bist du noch in Sorge um die Erde, Terraner?" erkundigte sich Atlan.

„Nicht was die Bedrohung durch den Mars betrifft", antwortete Rhodan zuversichtlich. „Ich muß nur daran denken, was die Menschen durchmachen, die noch nichts von der bevorstehenden Rettung wissen."

Den Berechnungen nach mußte das Todesfeld des Mars bereits eine Ausdehnung von rund 80 Millionen Kilometern haben. Zwar hatte die Erde zum Mars noch einen Abstand von etwa 130 Millionen Kilometern, aber Ende des Monats Februar würde sie sich bis auf 115 Millionen Kilometer genähert haben - und das Todesfeld des Mars würde eine Ausdehnung von bereits 84 Millionen Kilometer haben.

Der Abstand der Erde zum Todesfeld des Mars schrumpfte mit dramatischer Geschwindigkeit: Erde und Todesfeld trieben unaufhaltsam aufeinander zu.

Wenn Ernst Ellerts Prophezeiung stimmte, dann würde ES bald schon die 20 Milliarden in NATHAN zwischengespeicherten Bewußtseine abholen, so daß die Mondsyntronik wieder in voller Kapazität zur Verfügung stand. Aber was mochten die Bewohner der Erde bis dahin - und auch danach, bis zum Eintreffen der Wunderwaffe Sholunas Hammer - noch alles ausstehen müssen?

Perry Rhodan wünschte sich in diesem Moment zur Erde, obwohl er an den dort herrschenden Zuständen, die er sich höchst chaotisch vorstellte, wenig hätte ändern können.

„Ich frage mich nur eines", sagte Atlan wie zu sich selbst. „Wann, wo und wie soll Sholunas Hammer von den Ayindi erprobt worden sein?"

 

2.

 

Im Solsystem NATHAN hatte das Projekt Insideout abgeschlossen und stand wieder mit voller Kapazität für die Belange der Milchstraße und des Solsystems zur Verfügung.

Das war die gute Nachricht. Aber sonst gab es auf der ganzen Linie nur Miese.

Als vor vierundzwanzig Stunden Wanderer in der Lunabahn auftauchte und damit in der Folge dem Treiben der Digital-Gespenster ein Ende gesetzt worden war, da hatten Geo Sheremdoc und die anderen wieder aufatmen können. Als danach NATHAN verkündete, daß das Projekt Insideout abgeschlossen sei und ES die 20 Milliarden Bewußtseine wieder zurückgeholt habe, da schien die Welt wieder in Ordnung zu kommen.

Dieses Ereignis hatte allen, die daran irgendwie beteiligt gewesen waren, einen Hauch von kosmischer Größe vermittelt.

Doch kaum war Wanderer verschwunden, wurde Geo Sheremdoc wieder von den laufenden Problemen eingeholt, die eigentlich schwerer wogen als alles, was mit NATHAN zu tun gehabt hatte. Aber wenigstens konnte die Mondsyntronik wieder in die zu erledigenden Arbeiten einbezogen werden.

Die Erde lief dem todbringenden Mars unaufhaltsam hinterher und kam ihm immer rascher näher, während sich gleichzeitig das Todesfeld des vierten Planeten unaufhaltsam ausdehnte. Der Run auf den Hamamesch-Basar KOROMBACH hielt unvermindert an; die Hamamesch konnten täglich neue Rekorde vermelden, was die Besucherzahlen und die verkauften Waren betraf.

Der Ersten Terranerin Experten hatten vor kurzem anhand der Statistiken errechnet, daß in KOROMBACH noch etwa siebenhundert Millionen Hamamesch-Waren lagern müßten. Diese Zahlen wurden von NATHAN, unter Berücksichtigung der neuesten Entwicklung und des veränderten, gestiegenen Kauf Verhaltens, auf den neuesten Stand gebracht und drastisch revidiert.

Nachdem NATHAN die aktuellsten Parameter in die Berechnungen einbezogen hatte, stellte er fest: „Es muß angenommen werden, daß im Basar KOROMBACH höchstens vierhundert Millionen Waren lagern.

Nur noch wenige Tage, dann ist dieser ganze Spuk vorbei."

Was NATHAN offensichtlich als positiv wertete, bereitete Koka Szari Misonan einen gehörigen Schock.

„Nur noch wenige Tage... und was dann?" sagte die Erste Terranerin mit tonloser Stimme.

Da nur etwa jeder zehnte Terraner eine Chance hatte, eines der begehrten Stücke zu ergattern, aber jeder in den Besitz eines solchen kommen wollte, sorgte sie sich wegen der zu erwartenden sozialen Spannungen.

Geo Sheremdoc bereitete etwas anderes im Moment mehr Sorgen. An diesem 1. März war Terra vom Todesfeld des Mars nur noch 30 Millionen Kilometer entfernt. Es wurde höchste Zeit, die Evakuierung der Erde in Angriff zu nehmen.

Die Pläne dafür waren längst ausgearbeitet worden. Sie waren bereits in NATHAN eingespeist, wurden aber jetzt erst, da die Mondsyntronik die volle Kapazität zurückerlangt hatte, von ihr gefiltert und modifiziert, während der Evakuierungsaufruf gleichzeitig über sämtliche Medien an die Bevölkerung erging.

Dies geschah an diesem 1. März um Punkt zwölf Uhr mittags.

Ab diesem Zeitpunkt wurden auf Terra sämtliche Transmitterstationen für den Personenverkehr reserviert. Sie waren auf Olymp, Plophos und andere in die galaktische Transmitterstraße integrierte Welten justiert.

Alle verfügbaren Planetenfähren der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner standen für den Personentransport in den Orbit bereit, wo als erstes Kontingent eine Flotte von tausend Raumschiffen der Kosmischen Hanse zur Verfügung gestellt worden war. Ein Dutzend Evakuierungsschiffe war beim Basar KOROMBACH geparkt, um die herausströmenden Besucher aufzunehmen, sofern sie ihren Wohnsitz auf Terra hatten oder auf Luna stationiert waren.

Es gab mehrere Evakuierungsstufen. Als erstes sollte die Zivilbevölkerung in Sicherheit gebracht werden, dann erst Personen des öffentlichen Dienstes, Regierungsbeamte und Personen in leitenden Stellen.

Als letztes sollte die Aktion „Arche Noah" anlaufen, um möglichst viele Spezies der Tier- und Pflanzenwelt der Erde zu erhalten.

Aber daran mochte Geo Sheremdoc noch nicht denken. Ebensowenig wie an NATHANS Schicksal. Für die Rettung der Mondsyntronik gab es keine Möglichkeit; man konnte nur - wie bei früheren Krisen - ihren „Inhalt" in Sicherheit bringen.

Bei aller Eile - immerhin mußte die Erde innerhalb der nächsten fünf Wochen geräumt sein - sollte diese Aktion nicht in Panik ausarten. Es bestand keine Notwendigkeit zu überhastetem Eifer und dafür, die Zivilisation der Erde zusammenbrechen zu lassen. Selbst wenn es so aussah, als ob die Erde spätestens in der zweiten Aprilwoche dem Untergang geweiht sei, so bestand eine kleine, wenn auch nicht unrealistische Hoffnung, daß es im letzten Moment eine Rettung geben könnte.

Immerhin hatten die Ayindi bei ihrem letzten Besuch versprochen, eine Lösung für das Problem Mars zu finden. Allerdings lag dieses Versprechen bereits acht Monate zurück.

Die Chance, daß sie ihr Versprechen halten würden, bestand immer noch.

Nur konnten sich Geo Sheremdoc und die anderen Verantwortlichen nicht blind darauf verlassen. Zudem kamen keine Informationen von der Großen Leere und aus dem Arresum, weil die Ennox sich nicht blicken ließen und als Boten nicht mehr zur Verfügung standen.

Der LFT-Kommissar hatte vor diesem Moment, in dem die endgültige Evakuierung der Erde ausgerufen wurde, regelrecht gebangt. Noch vor wenigen Tagen hatte er mit der Ersten Terranerin gesprochen.

„Mir graut vor diesem Moment geradezu, Koka", hatte er gesagt.

„Nicht, daß ich nicht an das Gute im Menschen glauben würde. Aber viele Beispiele aus der Vergangenheit haben gezeigt, daß jeder sich selbst der nächste ist, wenn es ums Überleben geht."

„Ich muß mich über dich wundern, Geo", hatte sich Koka Szari Misonan stirnrunzelnd geäußert. „Die Menschheit hat in letzter Zeit, vor allem in der Post-MonosÄra, bewiesen, wie diszipliniert und zivilisiert sie ist, wenn Anforderungen an sie gestellt werden."

„Ich weiß, es klingt dumm", hatte Geo Sheremdoc zugeben müssen.

„Ich glaube ja nicht wirklich an das Tier im Menschen, ich fürchte mich aber davor. Immerhin hat es für die Erde nicht sehr oft eine derart realistische und unabwendbare Bedrohung gegeben. Wir können den Weltuntergang auf den Tag genau festlegen!"

„Lassen wir es auf uns zukommen, Geo. Ich würde darauf wetten, daß alles in geordneten Bahnen ablaufen wird. Vom ersten März an bleiben uns fünf Wochen Zeit. Uns steht zudem ein solch gigantisches technisches Potential zur Verfügung, das es uns erlauben würde, die Erde auch innerhalb einer Woche zu evakuieren. Das heißt, wenn NATHAN seine volle Kapazität bereitstellen würde."

Nun schrieb man den 1. März, und NATHAN war wieder einsatzbereit, die Evakuierung angelaufen. Aber es kam alles anders, als Geo Sheremdoc es in seinem Zweckpessimismus geäußert hatte.

„Ich fasse es nicht!" entfuhr es dem LFT-Kommissar, als er nach vier Stunden die ersten Evakuierungszahlen über Terrania-City hereinbekam.

Die Hauptstadt der Erde war in insgesamt 25 Evakuierungsbezirke eingeteilt worden. Der neunzehnte Bezirk war der am dichtesten bewohnte. Dort waren bisher insgesamt lediglich siebzehn Familien und acht Einzelpersonen dem Aufruf gefolgt, zusammen 66 Personen.

In fast allen Fällen, wo engagierte Helfer oder robotische Evakuierungskommandos ausgesuchte Personen und Personengruppen aufgesucht und aufgefordert hatten, die Erde zu verlassen, waren sie auf Ablehnung gestoßen. Diese Personen hatten sich schlichtweg geweigert, die Erde zu verlassen.

Die Zahlen waren nicht überall so erschreckend niedrig wie im neunzehnten Evakuierungsbezirk von Terrania City, und sie stiegen in den nächsten Stunden insgesamt beträchtlich, aber das terranische Verhalten entsprach nicht im geringsten der erwarteten Massenflucht von der Erde.

Es war, ganz im Gegenteil, geradezu schon eine Verweigerung. Der Grund lag aber keineswegs in einer starken Bindung an die Heimat - an die Wiege der Menschheit gar -, sondern hatte einen einfachen Namen: KOROMBACH.

Auch wenn viele Terraner sich damit herausredeten, daß sie nichts überstürzen wollten, weil noch Zeit genug wäre, zeigte es sich, daß der Hauptgrund für das Sträuben gegen eine Evakuierung in den begehrten Hamamesch-Waren zu suchen war. Die meisten wollten vor dem Untergang der Erde möglichst eines der unglaublichen Stücke ergattern.

Auch wenn es sich lediglich um irgendwelchen Ramsch handelte - den Kunden kam es darauf an, was diesem innewohnte.

Von Olymp kam ein für diese Situation bezeichnender Hyperkom-Spruch.

„Habt ihr uns nicht mehr zu schicken als ein paar Spaziergänger? Was haben wir nicht für einen Aufwand betrieben, um der anstürmenden Massen Herr zu werden! Und jetzt können wir gelangweilt Däumchen drehen!"

Massen, auf die auf Olymp und in den Auffanglagern anderer Evakuierungsstützpunkten vergeblich gewartet wurde, drängten sich hingegen um den Basar KOROMBACH. Die Transmitterstationen fanden nur spärlichen Zustrom, ebenso die Shuttles zu den Evakuierungsschiffen im Orbit.

Die Evakuierungsschiffe auf dem Raumhafen von Terrania blieben fast verwaist, Passagiere kamen nur tröpfenchenweise. Dafür waren sämtliche privaten Zubringerdienste nach KOROMBACH überlastet.

Was Sheremdoc in dieser Situation zusätzliches Unbehagen bereitete, war Homer G. Adams’ Verhalten. Der Hanse-Chef schien an allem desinteressiert und hatte die Genehmigung für die Bereitstellung der Hanse-Schiffe für die Evakuierung geradezu widerwillig erteilt - als wäre es eine lästige Verpflichtung.

Adams kapselte sich im HQ-Hanse ab, tat nur das Allernotwendigste - und auch das nur auf Distanz. Es war Geo Sheremdoc seit der Errichtung des Basars KOROMBACH noch nicht gelungen, Adams persönlich zu kontaktieren. Dabei hätte er dem Unsterblichen einiges zu sagen gehabt.

Der LFT-Kommissar glaubte den Grund für Adams’ Isolation zu kennen. Er ging davon aus, daß Adams den Hamamesch-Waren verfallen war.

Bisher hatte sich jedoch keine Möglichkeit geboten, gegen den Hanse-Chef vorzugehen. Die Hanse-Sprecher waren zur Zeit in alle Winde verstreut. Das mochte sich mit NATHANS Wiederherstellung hoffentlich ändern.

Geo Sheremdoc wechselte nach Luna über, um in dieser Angelegenheit die Mondsyntronik aufzusuchen. Er hätte dies genausogut vom HQ-Hanse auf Terra erledigen können.

Aber es ging ihm darum, NATHAN näher zu sein und größeren Abstand zu Homer G. Adams zu bekommen, der sich im HQ-Hanse verschanzt hatte. Das war nicht ganz logisch, aber gefühlsmäßig verständlich. Und über Gefühle verfügte sogar der als stur geltende Glatzkopf.

 

*

 

Als Geo Sheremdoc in den sublunaren Anlagen eintraf, herrschte dort hektische Betriebsamkeit. Grund dafür war ein Schichtwechsel.

NATHAN hatte angeordnet, daß das menschliche Personal sämtliche Funktionen an die Robotik zu übergeben hatte. Eine Möglichkeit zur kompletten Demontage und einen Transport zu einem anderen Standort sah die Mondsyntronik für sich dagegen nicht.

„Ich bin auf Luna verwurzelt", sagte NATHAN philosophisch. „Der irdische Mond ist meine Bestimmung. Ich könnte von nirgendwo anders wirken. Meine Speicher sind ja bereits nach Olymp ausgelagert worden."

Geo Sheremdoc interpretierte das so, daß sich NATHAN in engstem Sinne mit der Superintelligenz ES verbunden sah - wie zuletzt das Projekt Insideout bewiesen hatte - und meinte, dieser Bestimmung nur auf Luna nachkommen zu können. Der LFT-Kommissar kam sofort auf den Grund seines Kommens zu sprechen.

„Ich muß zu Homer G. Adams!" verlangte er von der Mondsyntronik.

„Ich kann nicht dem Willen von Homer G. Adams zuwiderhandeln", erklärte NATHAN dem LFT-Kommissar. „Wenn er dich nicht sprechen will, dann ist das sein gutes Recht."

„Homer G. Adams ist krank", beharrte Sheremdoc. „Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne. Er hat keine Entscheidungsfreiheit. Er weiß nicht, was er tut."

„Eine solche Diagnose steht dir nicht zu, Geo Sheremdoc", wies ihn NATHAN zurecht. „Homer G. Adams ist immer noch der Chef der Kosmischen Hanse und genießt als solcher völlige Immunität."

Geo Sheremdoc brachte seine Argumente vor, die beweisen sollten, daß Adams gegen die Interessen der Kosmischen Hanse und der Terraner gehandelt hatte, als er mit unlauteren Mitteln dafür sorgte, daß KOROMBACH in der Umlaufbahn des irdischen Mondes aufgebaut werden konnte.

„Ich bin über alles informiert", sagte NATHAN. „Aber diese Indizien reichen nicht aus, um die Integrität des Hanse-Chefs in Frage zu stellen.

Homer G. Adams’ Verdienste um die Kosmische Hanse und die Menschheit sind sein bester Leumund. Was du dem Hanse-Chef auch anlasten magst, es könnte letztlich alles zum Wohle der Menschheit getan worden sein."

„Ich will nicht bloß an Adams’ Ruf kratzen", blieb der LFT-Kommissar fest. „Ich will erreichen, daß er als Hanse-Chef abgesetzt wird, zumindest vorübergehend, bis sich sein Zustand normalisiert hat. Adams gehört in psychiatrische Behandlung!"

„Das ist völlig undenkbar", widersprach NATHAN kategorisch.

„Homer G. Adams könnte nur durch einstimmigen Beschluß aller Hanse-Sprecher seines Postens enthoben werden. Dabei wäre letztlich meine Stimme ausschlaggebend. Aber abgesehen davon, daß die Hanse-Sprecher nicht vollzählig zur Verfügung stehen, würde keiner von ihnen gegen Homer G. Adams stimmen. Er ist die Seele der Kosmischen Hanse!"

Geo Sheremdoc seufzte enttäuscht. Aber so rasch wollte er nicht aufgeben. Er war sicher, daß NATHAN die Möglichkeit hatte, gegen Homer G. Adams vorzugehen, wenn er davon überzeugt werden könnte, daß dies eine Notsituation war. Die Mondsyntronik konnte nicht wollen, daß ein Kranker die Geschicke der Kosmischen Hanse leitete und so großen Einfluß auf die Geschicke der Terraner nahm.

Zu dieser Argumentation wollte Sheremdoc gerade ansetzen, als NATHAN unpersönlich sagte: „Ein Gespräch für den LFT-Kommissar Geo Sheremdoc. Es stammt vom Forschungszentrum Titan. Boris Siankow ist der Anrufer."

Ärgerlich über diese Störung, schnauzte Geo Sheremdoc: „Was gibt’s, Boris?"

Das lebensechte Holorama des Nexialisten baute sich vor Sheremdoc auf, so daß der Eindruck entstand, beide Männer befänden sich im selben Raum.

„Ich habe es satt, dauernd gegen Windmühlen anzukämpfen", antwortete der Nexialist und - in Abwesenheit von Myles Kantor - interimsmäßige Chef des Forschungszentrums Titan mindestens ebenso gereizt. „Meine Arbeit ist völlig sinnlos. Ich trete auf der Stelle. Jedes Kind könnte die Untersuchung der Hamamesch-Waren mit demselben Erfolg wie ich betreiben. Ich sehe keine Chance, verwertbare Ergebnisse zu erzielen. Es gäbe sinnvollere Aufgaben, wie etwa die Erforschung des Todesfeldes um den Mars. Davon hängt schließlich das Schicksal der Erde und des Solsystems ab!"

„Ich erinnere dich nur ungern an das Debakel mit DORADO", sagte Sheremdoc lakonisch. „Überlaß das den Ayindi. Für dich kann es nichts Wichtigeres als die Erforschung der Hamamesch-Waren geben. Wir können nicht tatenlos zusehen, wie die soziale Ordnung einer ganzen Galaxis wegen ein paar extragalaktischer Ladenhüter den Bach runtergeht.

Es wäre doch gelacht, wenn wir es mit all unserer Technik nicht schafften, dieses Geheimnis zu ergründen."

„Mit Technik allein ist da nichts zu machen - das weißt du inzwischen so gut wie ich", konterte Boris Siankow. „Du weißt, wie es läuft.

Roboter, die die Waren in ihre Bestandteile zerlegen, finden überhaupt nichts. Lebewesen, die sich der Waren annehmen, verfallen ihnen augenblicklich. Ich habe auf diese Weise bereits mehrere Mitarbeiter verloren. Sie streunen jetzt mit gierigen Blicken durch KOROMB ACH und legen das Verhalten von Drogenabhängigen an den Tag. Wenn man sie isoliert, bekommen sie Entzugserscheinungen. Sie toben und laufen Amok, sie sind durch nichts zu beruhigen."

„Und das ist deiner, eines Nexialisten, Weisheit letzter Schluß?" fragte Geo .Sheremdoc provozierend.

„Nein, es gibt ein sicheres Mittel, die Hamamesch-Besessenen stillzusetzen", antwortete der Nexialist mit wütendem Sarkasmus. „Man brauchte sie nur einer Demolition zu unterziehen. Das würde vermutlich alle Probleme mit einem Schlag lösen. Kein Intellekt, kein Verlangen nach Hamamesch-Waren. Aber willst du wirklich für Milliarden von Idioten verantwortlich sein?"

„Okay, okay, ich verstehe deinen Frust", sagte Geo Sheremdoc besänftigend. „Aber wir müssen diese Sache in den Griff bekommen. Du mußt herausfinden, was diese Waren an sich haben und warum alle Lebewesen förmlich ausrasten, wenn sie mit ihnen in Berührung kommen."

„Sichtkontakt genügt bereits", berichtigte der Nexialist. Er machte eine begütigende Geste. „In Ordnung, ich mache weiter. Aber angesichts der Bedrohung durch den Mars kann ich dieser Arbeit keinen Sinn abgewinnen. Es hätte gar nicht erst soweit kommen dürfen, daß ein Basar im Solsystem errichtet wird. Das mindeste, das man erwarten kann, wäre, daß KOROM-BACH augenblicklich geschlossen wird."

„Daran arbeite ich", versicherte Sheremdoc. „Aber in dieser Beziehung geht es mir ähnlich wie dir. Der einzige, der diesbezüglich ein Machtwort sprechen könnte, ist leider nicht kooperativ."

„Ich dachte, NATHAN sei wieder voll da", wunderte sich Boris Siankow. „Meine Zusammenarbeit mit ihm funktioniert zumindest hundertprozentig."

„NATHAN ist kein Träger von Macht, er ist bloß der Domestik der Mächtigen", sagte Sheremdoc abfällig. „NATHAN ist nicht einmal bereit, einen eindeutig besessenen Hanse-Chef abzusetzen."

„Aha, Homer G. Adams ist dein Handikap", sagte Boris Siankow wissend. „Apropos: Adams spioniert uns aus. Ich habe festgestellt, daß von Luna aus immer wieder unangemeldete Eingriffe in unsere Arbeitsunterlagen gemacht werden. Ich konnte sie bis zu Adams’ Büro im HQ-Hanse zurückverfolgen."

„Das hat nichts mit Spionage zu tun", schaltete sich NATHAN zum erstenmal mahnend in das Gespräch ein. „Es ist das gute Recht eines Verantwortlichen seines Ranges, sich in laufende Untersuchungen einzuschalten."

„Ja, aber er könnte es offiziell und auf legale Weise tun", sagte Boris Siankow.

„Mach bitte weiter, Boris, im Namen der gebeutelten Galaktiker!" bat Geo Sheremdoc abschließend.

„Schon gut." Boris Siankow mußte, ob dieser ungewohnten Theatralik, unwillkürlich lächeln. „Ich weiß nicht wieso, aber seltsamerweise hat mich dieses Gespräch aufgebaut. Wir kriegen das schon hin."

Das Holo löste sich auf.

Geo Sheremdoc ließ sich etwas Zeit, um sich zu sammeln, dann sagte er: „NATHAN, es hat sich vielfach gezeigt, daß du mehr als bloß eine Syntronik bist, die nur grundlegende Abläufe steuert. Ich unterstelle dir darum, daß du auch des selbständigen Denkens fähig bist. Darum brauchte ich erst gar nicht umständlich mit dir zu argumentieren. Du müßtest von selbst erkennen, daß mit Homer G. Adams einiges nicht stimmt."

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, klang jedoch unverbindlich.

„Ich werde mich mit dem Hanse-Chef unterhalten."

„Na, das ist doch schon was", meinte Geo Sheremdoc.

Er interpretierte diese Äußerung so, daß es sich dabei hoffentlich um mehr als bloß Small talk handeln sollte.
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Homer G. Adams war klar, daß er von allen Seiten belauert wurde.

Aber das machte ihm nichts aus.

Er mußte nur auf der Hut sein und darauf achten, daß der Schutzwall, den er um sich errichtet hatte, von niemandem durchbrochen werden konnte. Er hatte sich darum vorsorglich ins HQ-Hanse zurückgezogen.

Sein Büro war sein Reich. Von hier aus hatte er über NATHAN Zugriff auf die Geschehnisse in der gesamten Milchstraße. Hier genoß er Immunität, hier war er unantastbar - und konnte die Geschicke der Hanse besser als von jedem anderen Ort des Universums lenken.

Er befand sich im Nervenzentrum der Kosmischen Hanse; seinem Zentrum.

Aber die Belange der Hanse waren gar nicht von Bedeutung für ihn.

Die erledigten sich von selbst. Diese Maschinerie war eingespielt, ihr Ablauf wurde souverän von NATHAN gesteuert. Adams erledigte die wenigen für ihn anfallenden Pflichten mit links; alles Routine.

Ihm ging es um ganz andere Dinge. An vorderster Stelle stand die Wahrung seiner Intimsphäre. Und die wurde ihm nirgendwo besser garantiert als hier. Darüber wachte NATHAN.

NATHAN war diesbezüglich absolut integer. Obwohl es tausend Möglichkeiten gegeben hätte, ihn zu bespitzeln, konnte sich Adams völlig sicher sein, daß seine Unantastbarkeit dies ausschloß.

Wie unbedeutend alle bisherigen Werte doch geworden waren! Das Ringen um galaktische Marktanteile, die Suche nach neuen Märkten in kosmischen Fernen, diese schnöde Jagd nach Macht und Einfluß. Was war das gegen das Streben nach persönlichem Glück?

Adams hatte erfahren, worauf es wirklich ankam, was die wahren, bedeutenden Dinge des Lebens waren. Und diese Erkenntnis verdankte er einem kleinen, unscheinbar wirkenden Spielzeug.

Seinem Huyla-Zwerg!

Adams vergewisserte sich, daß die Sicherheitsanlagen ihn gegen jegliche Eingriffe von außerhalb abschirmten, dann holte er den Huyla-Zwerg hervor. Als der äußerlich so unscheinbar wirkende, nur 13 Zentimeter große Spielzeug-Roboter auf dem Tisch stand, da erfaßte Adams eine Woge des Glücks.

Der Huyla-Zwerg tat weiter nichts, als eine handtellergroße Fläche des sonst leeren Terminaltisches zu belegen. Aber er hatte ihm so viel zu sagen.

Im Grunde genommen wiederholte der Huyla-Zwerg immer wieder dieselbe Botschaft. Diese Botschaft bestand nicht aus Worten, war nicht einmal zusammenhängend oder faßbar. Adams hätte nicht zu artikulieren vermocht, was der Huyla-Zwerg ihm genau sagte. Die menschliche Sprache war auch gar nicht geeignet, den Inhalt der Botschaft in Worte zu fassen.

Sie drang direkt ins Gehirn, ins Unterbewußtsein und geradewegs in die Seele. Sie durchflutete jede Faser des Körpers, nahm von diesem in seiner Gesamtheit Besitz und wurde eins mit ihm.

Homer G. Adams war eins mit dem Huyla-Zwerg. Er wurde zum Huyla-Zwerg, und der Huyla-Zwerg war er.

Der Hanse-Chef wanderte in immer größeren Kreisen um den Tisch, ohne sein Kleinod, seinen Besitz, der ein Teil von ihm geworden war, aus den Augen zu lassen.

„Was hast du an dir, was mich sosehr fasziniert?" fragte er laut.

Er konnte seine Augen und seine Sinne nicht lange auf andere Dinge richten, geschweige denn konzentrieren. Er mußte in seiner Gesamtheit zum Huyla-Zwerg zurückkehren. Es waren qualvolle Stunden und Minuten, wenn er seinen Schatz verborgen halten mußte.

Und obwohl er vom Huyla-Zwerg keine Antwort bekam und auch keine erwartete, mußte er seine Gedanken laut äußern.

„Wie klein und nichtig neben dir Zwerg doch alles andere geworden ist.

Was hast du an dir? Die Antwort ist: nichts. Was du hast, das trägst du in dir. Und du hast es mir vermittelt, und nun trage ich es auch in mir. Würde sich mein Glücksgefühl verstärken, wenn ich mehr deiner Sorte besäße?"

Die Antwort war ein klares „Ja!" Aber in seiner Position konnte es sich Homer G. Adams nicht leisten, mehr von dem, was der Huyla-Zwerg ihm zu geben hatte, an sich zu raffen. Er mußte sich mit dem begnügen, was er hatte. Noch. Aber die Aussicht auf bessere Zeiten war nicht hoffnungslos.

Adams hatte einen ersten Schritt getan, indem er für die Errichtung des Basars KOROMBACH gesorgt und es so ermöglicht hatte, daß jedermann zu seines eigenen Glückes Schmied werden konnte. Wie arm waren jene dran, die sich gegen die unumschränkte Freiheit der persönlichen Erfüllung sträubten!

Aber der Gleichgesinnten wurden immer mehr, auch in Regierungskreisen und selbst im Gremium der Hanse-Sprecher. Diese Erleuchteten waren die einzigen, zu denen Adams gelegentlich Kontakt unterhielt.

Ein Geo Sheremdoc etwa würde nie erfahren, was es hieß, alle Schranken einer morbiden Gesellschaftsordnung niederzureißen und nur noch für sich selbst zu leben. Adams hatte durch den Huyla-Zwerg mehr Erfüllung gefunden als in seinem ganzen bisherigen Leben. Sogar mehr als in den Stunden mit Serena.

Dieses Gefühl der schrankenlosen Freiheit war unbeschreiblich. Konnte man es noch steigern? Adams glaubte fest daran. Er wußte es! Seine Stunde, da er sich mehr von diesem Genuß holte, sich tiefer in die Regionen der einzig erstrebenswerten Selbstverwirklichung begab, würde noch schlagen.

Noch bedurfte er des Huyla-Zwergs als Krücke, um sich in diese Bereiche zu begeben. Aber irgendeines nicht allzu fernen Tages, würde er in der Lage sein, diese unglaublichen Empfindungen aus sich selbst heraus zu gebären.

Das war sein Ziel. Nichts konnte ihn davon abbringen. Nichts aufhalten!

„Darf ich dich stören, Homer G. Adams?" erklang NATHANS Stimme.

Sie traf ihn wie ein Keulenschlag, mehr noch, wie der Schock einer elektrischen Entladung. Sein ganzer Körper erbebte darunter.

„Was soll das?" rief Adams wütend.

Gleichzeitig ließ er den Huyla-Zwerg in seinem Versteck verschwinden.

Die Trennung, der fehlende Sichtkontakt, schmerzte.

„Ist das eine Bespitzelung?" fragte der Aktivatorträger barsch.

„Dafür habe ich keine Berechtigung, und es besteht auch keinerlei Veranlassung, diesbezügliche Kompetenzen zu überschreiten", erklärte NATHAN steif. „Anlaß meiner Anfrage ist, daß man sich in terranischen Führungskreisen Sorgen um deinen Zustand macht. In der Tat scheint es, daß du durch deine Zurückgezogenheit die Pflichten eines Hanse-Chefs vernachlässigst."

„Papperlapapp", machte Homer G. Adams. „Mit terranischen Führungskreisen meinst du wohl diesen Sheremdoc. Dieser LFT-Kommissar führt sich auf wie ein Diktator. Anstatt mich zu belästigen, sollte man sich mal diesen Emporkömmling vornehmen."

„Geo Sheremdoc hat schwere Vorwürfe gegen dich vorzubringen", stellte NATHAN so nüchtern fest, wie es seine Art war. „Geo Sheremdoc behauptet, daß du für die Errichtung des Basars KOROMBACH gesorgt hast. Und dies sogar mit unlauteren Mitteln.

Dafür gibt es tatsächlich Indizien."

„Ach, wirklich?" höhnte Adams. Ohne sich darum zu kümmern, ob NATHAN die Aufnahmekameras auf ihn gerichtet hatte, holte er wieder den Huyla-Zwerg hervor. Das gab ihm Kraft. „Wer immer auch für die Errichtung KOROMBACHS verantwortlich ist, wessen hat er sich denn schuldig gemacht? Es war der freie und ausdrückliche Wille der Terraner, daß im Solsystem ein Hamamesch-Basar errichtet wird und sie so die Möglichkeit bekommen, Waren nach ihrem Geschmack und Bedürfnis zu erstehen. Ist es nicht eher ein Verstoß gegen alle Grundsätze unserer demokratischen Gesellschaft, die Menschen zu bevormunden und ihnen zu sagen, was sie zu tun und was sie zu lassen haben?"

„Diese Aktion verstößt immerhin gegen die Interessen der Kosmischen Hanse", argumentierte NATHAN. „Aber selbst wenn das nicht so wäre, scheint es unverantwortlich, den Handel mit Waren zu fördern, die offenbar süchtig machen."

„Ach, tun das die Hamamesch-Waren?" spottete Adams. „Und ich halte dagegen, daß das Kaufverhalten der Galaktiker lediglich auf unsere Konsumgesellschaft zurückzuführen ist. Und dazu hat die Kosmische Hanse ihren nicht unerheblichen Beitrag geleistet."

„Es ist unmöglich, auf dieser Basis mit dir zu argumentieren, Homer G.

Adams", stellte NATHAN sachlich fest.

„Ich habe es auch nicht auf eine Diskussion angelegt", herrschte ihn Adams an. „Laß mich gefälligst in Ruhe, NATHAN!"

Homer G. Adams war es egal, welche Konsequenzen sein Verhalten möglicherweise nach sich ziehen konnte. Er war einzig und allein froh, wieder allein mit seinem Huyla-Zwerg zu sein. Seine Impulse zu empfangen und zu ihm über die wahren Werte des Lebens philosophieren zu können. Es bedurfte keiner Antworten, die gab sich Adams selbst.

Adams war überzeugt, daß der Huyla ihm noch etwas über die bisherige Botschaft Hinausgehendes von Bedeutung zu sagen hatte.

Aber NATHAN gönnte ihm keine Ruhe. Die Mondsyntronik meldete sich noch einmal.

„Vielleicht interessiert dich das, Homer G. Adams: Vor dem Solsystem ist eine kleine, ungewöhnliche Flotte von Rochenschiffen der Ayindi aufgetaucht. Das könnte die Rettung des Mars bedeuten."

Ist mir doch egal, dachte Homer G. Adams. Laut sagte er artig: „Danke, für diese gute Nachricht, NATHAN."

 

3.

 

Sholunas Hammer Koka Szari Misonan verließ gerade den Basar KOROMBACH, als sie die Nachricht vom Eintreffen der Ayindi erreichte. Im Umfeld des gigantischen Würfels mit einer Kantenlänge von rund 6000 Metern spielten sich unglaubliche Szenen ab. Raumschiffe aus allen Teilen der Galaxis und unzählige Planetenfähren von Terra bildeten an den acht Eingängen des Basars lange Warteschleifen. Die Erste Terranerin hätte sich gewünscht, daß bei den Evakuierungsstellen ein ähnlicher Andrang herrschte.

Sie war nach KOROMBACH gekommen, um dem Basarleiter Vertoonen den Ernst der Lage im Solsystem zu erklären. Sie wollte ihn dazu bewegen, den Basar abzubauen und irgendwo anders, fern des Solsystems zu errichten, um die notwendige Evakuierung nicht zu behindern.

Aber Vertoonen hatte, nach angeblicher Rücksprache mit irgendeinem ominösen Vorgesetzten im Rang eines „Maschtar", dies kategorisch abgelehnt. Sein lakonischer Kommentar: „Bis die Erde in das Todesfeld gerät, gehört KOROMBACH längst der Vergangenheit an."

Darüber hinaus war er zu keinen Auskünften bereit. Koka Szari Misonan war wütend darüber, daß sie als Erste Terranerin nicht die Möglichkeit hatte, die Hamamesch mit Gewalt aus dem Solsystem zu jagen. Das ging nicht ohne die Zustimmung des unsterblichen Hanse-Chefs Homer G. Adams.

Koka stimmte Geo Sheremdoc inzwischen zu: Adams gehörte abgesetzt.

Aber auch das war leichter gesagt als getan.

In dieser Stimmung erreichte sie die Meldung der Wachpatrouillen vom Eintreffen der Ayindi. Es hieß sinngemäß, daß Moira, die „Vertraute von Perry Rhodan", für sich und ihre wissenschaftlichen Kampfgefährtinnen um Einflugerlaubnis bat. Natürlich wurde ihr diese umgehend erteilt. Man hatte schon seit langem auf die Ankunft einer ayindischen Rettungsflotte gewartet.

Sofort hob sich Kokas Stimmung. Sie schöpfte die Hoffnung, daß die endgültige Evakuierung der Erde vielleicht gar nicht mehr nötig sein würde.

Sie hätte einen Transmitter nehmen können, benutzte aber den Zubringer, um das Eintreffen der Rochenschiffe im Orbit zu erleben. Es handelte sich dabei um sechs Raumschiffe desselben Typs wie Moiras STYX, mit einer Länge von 800 und einer Breite von 700 Metern und flach wie eine Flunder; bei einem davon mußte es sich auch um die STYX handeln.

Aller Aufmerksamkeit galt jedoch dem siebten Schiff, das ebenfalls rochenähnlich geformt war, jedoch eine Länge von gut und gerne vier Kilometern besaß. Dazu kamen Deckaufbauten verschiedener Form, an bizarre Antennen und Geschützstände erinnernd, bunkerartig und turmförmig. Dieser langgestreckte Koloß hatte etwas Furchteinflößendes, Gewaltiges an sich und vermittelte Koka das Gefühl von unbändiger Kraft.

Sie konnte es kaum erwarten, Terrania und das Regierungsgebäude der LFT zu erreichen, in dem das Treffen mit den Ayindi geplant war. Als Koka in den Großen Sitzungssaal des Regierungsgebäudes kam, waren die Ayindi, sieben an der Zahl, bereits eingetroffen. Eine erste Kontaktaufnahme mit Geo Sheremdoc und einigen anderen Führungspersönlichkeiten hatte bereits stattgefunden. Boris Siankow hatte es geschafft, vom Titan früher einzutreffen als sie aus dem Orbit.

Koka stellte bedauernd fest, daß einige bekannte Gesichter aus den Reihen der Regierung fehlten. Bei den Anwesenden handelte es sich fast ausschließlich um jene, die mit Waren der Hamamesch in Zusammenhang gebracht wurden. Aber daran mochte Koka im Augenblick keinen weiteren Gedanken verschwenden; sie war gespannt, mit welchen Neuigkeiten die Ayindi aufzuwarten hatten.

Moira, die durch ihren Symbionten von den anderen sechs kahlköpfigen Ayindi leicht zu unterscheiden war, wandte sich mit einem häßlichen Grinsen, das aber vermutlich freundlich gemeint war, an sie.

„Wir haben mit unserem Bericht nur auf dein Eintreffen gewartet, Koka", sagte sie höflich.

„Danke, Moira. Ich hoffe, ihr habt gute Nachrichten für uns."

„O ja", versicherte Moira. „Ich soll euch die besten Grüße von Perry Rhodan und seinen Begleitern ausrichten. Sie sind alle wohlauf und setzen zum Endspurt gegen die Abruse an." Als Moira sah, wie sich so etwas wie Enttäuschung im Gesicht der Ersten Terranerin abzuzeichnen begann, lachte sie laut auf und fügte hinzu: „Na, na, na! Das ist noch längst nicht alles. Ich habe auch über einen gewaltigen Langzeitplan eurer Superintelligenz ES zu berichten. Und ich habe Sholunas Hammer mitgebracht."

„Sholunas Hammer - das klingt verheißungsvoll", sagte Koka unsicher.

„Was genau dürfen wir darunter verstehen?"

„Das geht alle etwas an", antwortete Moira. „Sollten wir darum nicht auch noch auf das Eintreffen von Homer G. Adams warten? Ich habe mich auf das Wiedersehen mit ihm gefreut, ehrlich."

„Ich fürchte, er wird nicht kommen", sagte Geo Sheremdoc mit düster umwölkter Stirn. „Frag mich nicht nach dem Grund, Moira. Das ist eine eigene Geschichte. Du sollst sie später erfahren."

„Was Ernstes?"

„Wie man es nimmt", ergriff Koka das Wort. „Aber er ist körperlich wohlauf, wenn dich das beruhigt. Sein Unsterblichkeits-Chip schützt ihn jedoch nicht vor allem."

„Hm!" machte Moira und bedachte Koka mit einem forschenden Blick.

„Gut, heben wir uns das Thema für später auf."

Sie drehte sich um und wandte sich an die versammelten Mitglieder der Liga-Regierung. Als vor ihrem Gesicht ein Verstärkerfeld entstand, wischte sie es mit einer ungestümen Handbewegung weg, als sei es ein lästiges Insekt. Dafür wandte sie ihr furchteinflößendes Grinsen, bei dem sie die Haifischzähne bleckte, den Aufnahmegeräten zu, die auf sie gerichtet waren. Moiras Stimme war tragend genug, um von allen im Sitzungssaal gehört zu werden. Sie ließ ihren Blick über das Auditorium wandern und begann: „Ich will nicht viele Worte machen. Besser ist, wir schreiten rasch zur Tat. Bei unserem letzten Besuch, hat die verehrte Densee, die hier zu meiner Rechten steht, Vermessungen eures vierten Planeten vorgenommen, die dazu dienen sollten, ein Mittel zur Entsorgung des Mars zu finden. Die Auswertung dieser Daten hat etwas länger gedauert, die Lösung des Problems sich als schwieriger als erwartet erwiesen. Es ging ja nicht nur darum, das Todesfeld des Mars zu eliminieren, sondern vor allem auch darum, die Stabilität eures Solsystems aufrechtzuerhalten. Es bot sich eine Reihe von Möglichkeiten an. Aus diesen haben sich Densee und ihre Wissenschaftlerinnen schließlich für Sholunas Hammer entschieden.

Der Großraumer in unserer Begleitung, die MAADOX, ist Träger dieser Wunderwaffe. Gleichzeitig ist die MAADOX ein wahres Kraftpaket. Ein fliegendes Kraftwerk, das unerschöpfliche Hyperenergien absaugen, speichern und freisetzen kann. Energien von einer Menge, daß man damit ein ganzes Sonnensystem wie dieses mühelos wegpusten könnte. Keine Bange, das haben wir nicht vor. Es geht lediglich um den Mars. Dieser ungeheure Energieaufwand ist für den Betrieb von Sholunas Hammer nötig.

Sholunas Hammer ist eine mächtige Waffe zur Bekämpfung abrusischer Kristallstrukturen. Mit ihm kann man ganze Kristallplaneten vernichten - aber auch in ihren ursprünglichen Zustand zurückverwandeln. Bekanntlich werden Himmelskörper nur an der Oberfläche in abrusische Kristallstrukturen umgewandelt. Wenn man diese dünne Kristallkruste quasi abschält, sie zerstampft und zur Auflösung bringt, dann bleibt ein normaler Planet zurück. Der Masseverlust bei der Auflösung der kristallisierten Oberfläche ist so gering, daß es zu keinen nennenswerten gravitatorischen Störungen im Sonnensystem kommen kann. Und genau das tut Sholunas Hammer. Er wird die Kristallstrukturen des Mars zertrümmern und zur Auflösung bringen, so daß sie nicht mehr in der Lage sind, ihre tödliche Strahlung in den Raum zu schicken. Es wird sein, als würde man einen Schalter betätigen, um das Todesfeld auszuschalten."

Als Moira mit ihrer Ansprache zu Ende war, sprachen die LFT-Minister und -Parlamentarier hektisch durcheinander, einige spendeten Applaus. Moira genoß die Ovationen wie eine Künstlerin, die eine perfekte Darbietung absolviert hatte. Sie deutete auf Densee und die anderen.

Schließlich machte sie mit den Armen beschwichtigende Gesten, um sich neuerlich Gehör zu verschaffen. Als einigermaßen Ruhe eingekehrt war, verkündete sie: „Das mit dem Schalterbetätigen, war natürlich nur bildlich gemeint. Die Entsorgung des Mars geht nicht von heute auf morgen."

Moira machte eine kurze Pause, um ihren Zuhörern Zeit zu geben, ihrer aufkommenden Enttäuschung freien Lauf zu lassen. Dann wandte sie sich an die rechts von ihr stehende Begleiterin.

„Wie lange, glaubst du, Densee, wird der gesamte’ Umwandlungsprozeß bis zum Erlöschen des Todesfeldes dauern?" fragte sie laut.

„Ich schätze, nicht länger als eine terranische Woche", antwortete die Wissenschaftlerin.

Der kurzen Enttäuschung folgte neuer Jubel. Koka mußte zugeben, daß sie zuerst eine leise Beklemmung verspürt hatte, die erst durch Densees positiver Aussage von ihr abfiel. Bei fünf Wochen Galgenfrist bedeuteten sieben Tage überhaupt nichts!

Koka mußte Moira Showtalent zusprechen. Sie verstand es, Pointen zu setzen - und nutzte auch jede sich bietende Gelegenheit dazu.

„Ich denke, jetzt können die Terraner aufatmen, da sie den Mars nicht mehr zu fürchten haben", meinte Moira in gesenktem Tonfall zu Koka und Geo. „Aber was ich euch weiter zu berichten habe, möchte ich nicht an die Öffentlichkeit tragen. Das müßt ihr selbst entscheiden. Zuvor noch eine Frage, eigentlich deren zwei. Was hat dieses Ungetüm von einem Würfel auf der dem Mond gegenüberliegenden Seite seiner Umlaufbahn zu bedeuten?"

„Das ist eines unserer zusätzlichen Probleme - und es dürfte nun, da der Mars keine Bedrohung mehr darstellt, zu unserem vordringlichsten werden", antwortete Geo Sheremdoc. „Es hat auch mit der Abwesenheit von Homer G. Adams zu tun."

„Da bin ich aber gespannt", sagte Moira heiter. „Das alles klingt ja überaus mysteriös. Nun meine zweite Frage: Wie steht’s um eure Mondsyntronik?"

„NATHAN ist wieder hundertprozentig da, seit gestern Wanderer erschien und ES die 20 Milliarden Bewußtseine wieder abgezogen hat."

„Erst gestern", meinte Moira nachdenklich. „Demnach könnte man sagen, daß wir Ayindi fast so schnell wie eine Superintelligenz unterwegs sind."

Moira lachte schallend, wie über einen gelungenen Scherz, ohne jedoch ihre terranischen Begleiter vorerst darüber aufzuklären, worin die Pointe lag.

„Ziehen wir uns irgendwohin zurück, wo wir unter uns sind", sagte die Söldnerin dann.

 

*

 

Nachdem Moira in Stichworten über das Problem mit den Hamamesch und ihren über alles begehrten Waren aufgeklärt worden war, fragte sie: „Wo liegt das Problem? Ihr Terraner macht es euch nur unnötig schwer. Ihr laßt euch von den Hamamesch deren Kampf stil auf zwingen, anstatt euch auf eure eigenen Stärken zu besinnen. Was nützt eine überlegene Technik, wenn man sie nicht anwendet? Ein paar gezielte Salven hätten genügt, um das Problem im Keim zu ersticken."

Sie hatten sich mit den Ayindi in Kokas Büro zurückgezogen: Sie selbst, Geo Sheremdoc und Boris Siankow. Alle anderen waren auf Moiras Wunsch ausgesperrt worden. Es gab jedoch eine Verbindung zu NATHAN. Der Nexialist, der des Themas Hamamesch ohnehin überdrüssig war, versuchte, mit Densee über Sholunas Hammer zu fachsimpeln.

„Für ein solch drastisches Vorgehen ist es bereits zu spät", erwiderte die Erste Terranerin auf Moiras Vorhaltungen. „Außerdem ist es nicht unsere Art, kosmisches Denken mit Waffengewalt durchzusetzen. Sollten wir etwa auch Homer G. Adams mit vorgehaltener Waffe zu bekehren versuchen?"

Moira dachte kurz nach, dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung.

„Das sind doch bloß Marginalien. Das wird sich früher oder später alles von selbst regeln. Ich jedenfalls habe nicht die Zeit, mich darum zu kümmern. Schade eigentlich... Die Hamamesch können warten, falls das dann überhaupt noch ein Thema ist. Dies ist eine Zeit der wirklich großen, kosmischen Umwälzungen. Aus euren Andeutungen habe ich vernommen, daß ihr keine Ahnung habt, warum eure Superintelligenz die zwanzig Milliarden Bewußtseine an NATHAN überantwortet hat."

„Und so sollte es auch bleiben", schaltete sich da NATHAN ein. „Die Terraner wären damit überfordert, wenn man sie mit dem verschlungenen Langzeitplan von ES konfrontierte. Man sollte sie nicht mit komplizierten kosmischen Verflechtungen belasten."

„Ich denke doch", sagte Moira barsch, den Blick so ins Nirgendwo gerichtet, als treffe sie damit NATHAN. „Wenn Ernst Ellert aus der Schule geplaudert hat, brauchst du dich nicht als Geheimniskrämer aufzuplustern. Dieses Wissen ist Allgemeingut!"

NATHAN schwieg daraufhin.

Moira forderte grollend: „Ihr solltet die Mondsyntronik demontieren.

Sie führt sich auf, als sei sie eine Göttermaschine, dazu berufen, die Lebewesen der kosmischen Niederungen in Dummheit zu belassen, um sie leichter führen und beherrschen zu können. Darüber solltet ihr einmal nachdenken. Aber was geht das eigentlich mich an? Es ist euer Götze!

Kommen wir auf den Boden der Tatsachen zurück. Und eine Tatsache ist, daß eure Superintelligenz die zwanzig Milliarden Bewußtseine hier zwischengelagert hat, um sie auf den Einsatz gegen die Abruse im Arresum vorzubereiten."

Diese Eröffnung, in fast schnodderigem Ton vorgebracht, verschlug Geo Sheremdoc und Koka den Atem. Selbst Boris Siankow war hellhörig geworden und spitzte die Ohren; vermutlich hatte der Nexialist von Densees Erläuterungen Sholunas Hammer betreffend, ohnehin nur einen Bruchteil mitbekommen.

„Aber was können zwanzig Milliarden körperlose Bewußtseine gegen eine Macht wie die Abruse ausrichten?" fragte Koka.

„Von Körperlosigkeit kann wohl keine Rede sein", sagte Moira verächtlich. „Erinnert euch an diesen Timmersson Gender - er war ein solches verirrtes Bewußtsein aus NATHANS Zwischenablage. Und er war aus Fleisch und Blut. Muß ich euch auch an die Konzepte des sechsunddreißigsten Jahrhunderts erinnern? Es ist keine Frage, daß ES sämtliche zwanzig Milliarden Bewußtseine mit Körpern versehen kann. Es stimmt jedoch, daß es damit allein nicht getan ist. Die Sache ist komplizierter. Aber ich habe keine Lust, euch das alles wiederzukäuen. Da!"

Moira warf Koka den Datenträger zu, den Perry Rhodan ihr an Philips Statt mitgegeben hatte, und fügte hinzu: „Darin steht alles Wissenswerte. Unter dem Stichwort Ernst Ellert.

Klaubt euch die Informationen selbst zusammen. Für Detailfragen stehe ich dann gerne zur Verfügung."

Koka ergriff den Datenträger mit zitternden Fingern und speiste ihn in ihren Syntron ein. Damit wurden sie automatisch an NATHAN weitergeleitet und standen für alle führenden Persönlichkeiten zur Verfügung.

Koka fiel zu spät ein, daß dazu auch Homer G. Adams gehörte. Aber was konnte das schaden?

Vielleicht war es sogar gut, wenn der Hanse-Chef sich dieser Daten annahm und über diese womöglich von seiner Obsession abgelenkt wurde und ins normale Leben zurückfand. Daran glaubte die Erste Terranerin jedoch nicht ernsthaft.

Nachdem Koka das Stichwort genannt hatte, bekamen sie in Wort und Bild eine Zusammenfassung aller Aussagen von Ernst Ellert als Bote von ES, die er im Laufe von mehr als einer Woche an Bord der BASIS gemacht hatte.

 

*

 

In der Einleitung berichtete der Bote von ES, was mit der Hamiller-Tube geschehen war. Das war für den Moment nicht so interessant.

Ebensowenig wie die Hintergrundinformationen über die Abruse, die an der Trennschicht zwischen Arresum und Parresum „schmirgelte" und so gegen einen Teilaspekt der Dritten Ultimaten Frage verstieß - weswegen sie ausgeschaltet werden mußte.

Von welch kosmischer Bedeutung das alles auch sein mochte, Koka überflog, auf Moiras Drängen, auch diese Passagen im Schnellgang, bis sie zu der Stelle kam, wo Ernst Ellert auf den Langzeitplan von ES und darauf zu sprechen kam, was gegen die Abruse zu tun sei. Auf ein Zeichen von Moira ließ Koka die Schlußaussagen von Ernst Ellert ungekürzt abspielen.

Diese reichten aus, um Koka, Sheremdoc und Siankow einen Überblick über das zu verschaffen, was ES von langer Hand vorbereitet und in die Wege geleitet hatte - und sie in bewunderndes Staunen zu versetzen.

Sie erfuhren, daß der Ennox Philip den Zellaktivator vor allem deshalb erhalten hatte, damit er auf die anderen Aktivatorträger treffen und sie auf das Geheimnis der Großen Leere aufmerksam machen konnte. Das führte schließlich zur ersten Coma-Expedition, zur Konfrontation mit den Sampler-Planeten und den Spindeln, zuletzt zur Erschaffung der Spindelwesen. Daraus wiederum resultierte die zweite Coma-Expedition, die die Zellaktivatorträger zu den Ayindi ins Arresum führte und zur Abruse.

ES hatte alles geplant, teilweise sogar die zu erwartenden Probleme einkalkuliert. Koka fragte sich dabei, wieviel Entscheidungsfreiheit normale Sterbliche eigentlich hatten, wenn selbst die Mächtigen nur zu Handlangern einer Superintelligenz wurden.

Aber vielleicht durfte man das nicht so eng sehen. Die Zellaktivatorträger waren zu nichts gezwungen worden; ES hatte nur vorausgesehen, wie sie im Falle eines Falles reagieren und handeln würden, und dies in seine Planung einkalkuliert.

Der Durchschnitts-Galaktiker war von solcher Einflußnahme ohnehin nicht betroffen. Er war nur ein winziges Rädchen im kosmischen Getriebe; fiel eines dieser Rädchen aus, gab es Milliarden und aber Milliarden andere, die es ersetzten. Der Vergleich war zwar nicht ganz passend, aber Koka genügte er.

Sie konzentrierte sich wieder auf Ernst Ellerts Darlegungen. Dabei erfuhr sie endlich, was ES mit Hilfe der Zellaktivatorträger gegen die Abruse zu unternehmen gedachte. Das hörte sich für Koka fast so an, als sei die damit einhergehende Rettung der Ayindi lediglich ein Nebenprodukt.

Aber Moira schien das nicht zu stören. Sie sagte bloß: „Dem Ertrinkenden ist es egal, wie er zu seiner Rettungsboje kommt."

Das zeigte zumindest, daß Moira solche Überlegungen, wie sie Koka in den Sinn schossen, nicht ganz fremd waren. Koka konzentrierte sich erneut auf Ernst Ellerts Worte. Die Zusammenhänge waren unter dem Strich eigentlich simpel.

Den Zellaktivatorträgern sollte wohl die schwierigste Aufgabe zugedacht werden. Sie mußten den Sitz der Abruse, ihr „Herz", ausfindig machen und diese Feindin des wahren Lebens eliminieren. Damit würden sie die Voraussetzungen für die Entstehung von Lebensinseln schaffen.

Dazu brauchte ES die Vitalenergie von 20 Milliarden Bewußtseine ehemaliger Aphiliker, und diese mußten in NATHAN „zwischengelagert" werden, um für den Einsatz im Arresum gewappnet zu sein. Die 20 Milliarden Bewußtseine waren nur ein Faktor bei der Erschaffung von Inseln des Lebens. Ihr Potential allein reichte nicht aus, um gegen die abrusischen Kristallstrukturen angehen zu können.

Es bedurfte zusätzlich der Kraft der Nocturnen für die Gründung von Inseln des Lebens. Dafür wurden der Weise ebenso wie der Narr von Fornax benötigt, insgesamt Tausende von Nocturnenstöcken.

Aus diesem Grunde war schon längst der Ruf von ES an die Nocturnen ergangen, sich auf ihren Einsatz im Arresum vorzubereiten.

Dies war der Grund, vielleicht aus einer Fehlinterpretation heraus, warum zahllose Nocturnenschwärme vor einiger Zeit aus dem Fornax-System ausgewandert waren und es sie in Richtung Coma Berenices zog - hin zur Großen Leere, zu den Passageplaneten der Ayindi.

Damit hatte sich der Kreis geschlossen. Koka war überwältigt von den kosmischen Zusammenhängen, die sich letztlich als verständlich erwiesen.

Doch etwas störte sie an diesem Bild.

„ES hätte wissen müssen, daß die Nocturnenschwärme zugrunde gehen, wenn sie aus Fornax auswandern", merkte sie kritisch an. „Im Leerraum finden sie keine Quellen von Hyperenergie vor, von denen sie sich ernähren können. ES hätte wissen müssen, daß sie im Leerraum verloren sind und zugrundegehen würden."

„Aber, ja, Koka", sagte Moira heiter. „ES wird dieses Problem einfach ignoriert, vielleicht auch nicht mit einer solchen Reaktion der Nocturnenschwärme gerechnet haben. Ich weiß es nicht. Oder eure Superintelligenz hat einkalkuliert, daß, falls es Probleme mit den Nocturnen gibt, wir Ayindi diese lösen würden, da immerhin unsere Existenz davon abhängt. Aus reinem Selbsterhaltungstrieb. Ich hätte das nicht schlauer einfädeln können! Die Ayindi haben gar keine andere Wahl, als sich des Problems der Nocturnen anzunehmen und sie ins Arresum zu holen. Alles andere wäre passiver Selbstmord. Man kann es also durchaus so sehen, daß ES uns vor seinen Karren gespannt hat."

„Was wollt ihr zur Rettung der Nocturnen schon tun?" fragte Boris Siankow. Der Marsianer schnippte mit dem Finger. „Einfach so ins Arresum holen? Und wie stehen die Nocturnen selbst dazu?"

„Das ist eine gute Frage, die sich mir bald stellen wird", gab Moira zu.

„Aber von der technischen Seite her gibt es keine Probleme. In Fornax stehen drei Pulks aus jeweils sechs Kraftpaketen wie die MAADOX für den Transport der Nocturnen bereit. Es ist ein Kinderspiel, Tausende von Nocturnenstöcke zu den Passageplaneten zu befördern. Schwierigkeiten könnte es höchstens mit dem Weisen oder dem Narren geben. Aber das ist mein Problem."

Moira hielt inne und betrachtete die drei Menschen erstaunt.

„Ich muß mich wundern, daß ihr keine wichtigeren Fragen als solche, das Problem der Nocturnen betreffend habt", sagte sie dann. „Wenn das so ist, dann will ich mich auf den Weg machen. Auf mich wartet in Fornax ein Stück Arbeit."

Koka mußte lächeln. Moira hatte recht.

„Vielleicht nehmen wir alles so hin, weil wir es gewohnt sind, wie Figuren in einem kosmischen Schachspiel behandelt zu werden", sagte sie.

„Dieser Ausspruch wiederum zeigt, daß ihr euch, bei aller koketter Bescheidenheit, zu wichtig nehmt, Koka." Moira straffte sich. „Figuren eines kosmischen Schachspiels! Kanonenfutter wäre schon treffender!

Aber was soll’s? Für mich wird es Zeit."

 

4.

 

Kontor Fornax Nach der Konferenz mit den Terranern suchte Moira die Wissenschaftlerin Densee auf, um ihr letzte Instruktionen zu geben. Zudem warnte sie Densee davor, sich auf Diskussionen mit den Terranern einzulassen.

Densee sagte dazu lediglich: „Die Terraner bereiten mir weniger Sorgen als Xerkena, die glaubt, als Kommandantin der MAADOX das große Sagen zu haben."

„Soll ich sie zurechtstutzen?"

„Nicht nötig, Moira. Ich werde schon mit ihr fertig."

Danach flog Moira zum rund eine halbe Million Lichtjahre nahen Fornax-System, wo die drei Pulks der Nocturnenflotte warteten. Die Kommandantinnen Leelan, Gerrun und Ynsa hatten den Befehl, sich außerhalb der kleinen elliptischen Galaxis mit lediglich 7000 Lichtjahren Durchmesser zu tarnen und jeglichen Kontakt zu Galaktikern oder Nocturnen zu unterlassen.

Als die STYX den Rendezvouspunkt erreichte, mußte Moira feststellen, daß sich Ynsa nicht an die Abmachung gehalten hatte. Sie war bereits in den Sektor Coma Berenices mit den jungen Nocturnenschwärmen geflogen.

Moira war über diese Eigenmächtigkeit so wütend, daß sie in einem ersten Impuls Ynsa am liebsten gemaßregelt hätte. Statt dessen wartete sie eine Weile zu und begab sich erst zu Pulk 3, nachdem sie sich abgekühlt hatte.

„Warum hältst du dich nicht an meine Anordnungen, Ynsa!" herrschte sie die Kommandantin an. „Ich könnte dich wegen dieser Disziplinlosigkeit absetzen."

Ynsa war nicht einsichtig. Sie blieb rebellisch.

„Warum sollen wir unnötige Zeit verstreichen lassen, während du dich in der Bewunderung deiner terranischen Freunde sonnst", sagte sie keck.

„Du kannst es dir erlauben, deine Zeit zu vergeuden. Uns aber bleiben allerhöchstens fünfzig Tage, bevor unsere Uhr im Parresum abläuft."

Wiederum mußte Moira an sich halten, um sich nicht von ihrem Zorn übermannen zu lassen. Irgendwie brachte sie sogar Verständnis für Ynsa auf. Keine Ayindi fürchtete den Tod. Jede Ayindi war von klein auf so erzogen worden, daß sie ihr Leben zum Wohle und Fortbestand der Allgemeinheit gerne opferte. Aber ein Tod im Parresum durch Überschreiten der Aufenthaltsfrist mußte jeder Ayindi völlig sinnlos erscheinen.

Der Unterschied war der, daß Ynsa es wagte, dies ihrer Vorgesetzten vorzuhalten. Moira ließ es dennoch dabei bewenden und kehrte statt dessen einen anderen Aspekt hervor.

„Ihr könnt hier Posten beziehen und die Nocturnen beobachten", sagte sie und war sich im selben Moment darüber klar, daß Ynsa ihr Nachgeben als Schwäche werten könnte. Sollte sie das nur wagen! „Aber versucht ja nicht, sie einzufangen. Nocturnen in der Schwarmphase sind überaus unberechenbar. Es bedarf großer Erfahrung im Umgang mit ihnen und einiges an Fingerspitzengefühl, um ihrer Herr zu werden. Wartet damit bis zu meiner Rückkehr. Verstanden, Ynsa?"

„Wir werden auf die Rückkehr der Alleskönnerin Moira warten."

Moira hatte sich seit der Rückkehr zu ihrem Volk einiges gefallen lassen müssen. Nicht zuletzt wegen ihrer Symbiose mit Kibb, die allgemein als widernatürlich empfunden wurde. Aber sie hätte erwartet, daß diese Vorurteile inzwischen ausgeräumt wären und ihre Untergebenen ihr die gebührende Achtung erwiesen.

Nun, Ynsa war ein Einzelfall. Es lohnte sich nicht, mit ihr wertvolle Zeit zu vergeuden. Die Kommandantin würde schon spuren.

Moira hatte Ynsa wohlweislich verschwiegen, daß ihre Erfahrung mit den jungen Nocturnen auf einer einzigen Begegnung beruhte. Aber abgesehen davon, daß sie damals aus purer Intuition das Richtige getan hatte, und gut mit ihnen zurechtgekommen war, dachte sie gar nicht daran, das Unternehmen im Alleingang zu bewältigen.

Wer sich mit den Nocturnen beschäftigte, tat gut daran, sich an die Hanseaten von Kontor Fornax zu wenden. Und unter diesen war natürlich Siela Correl die erste Adresse, auch Sie genannt. Ohne Siela Correls Unterstützung würde Moira das Unternehmen nie in der erforderlichen Zeit abschließen können - wenn überhaupt.

Darum steuerte sie das Faalin-System an, deren vierter Planet der Kontor Fornax war. Moira kannte hier niemanden persönlich und wußte selbst über Siela nur aus Bulls und Saedelaeres Erzählungen Bescheid.

Aber Moira hatte gute Argumente, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.

Die Söldnerin flog im Schutz ihres Dunkelfeldes ins Faalin-System und wurde nicht einmal vom Nocturnenstock auf dem 14. Planeten geortet.

Sie landete unbemerkt auf Kontor Fornax und machte sich unsichtbar auf die Suche nach Siela Correl.

Kontor Fornax war längst nicht mehr, was es einmal war. Zwar schien die Zeit an dem kleinen Ort an den Ufern des St.-Elms-Meeres spurlos vorbeigegangen zu sein. Alles wirkte so provinziell und hinterwäldlerisch wie seit Hunderten von Jahren, als das Kontor durch die zerstörerischen Aktivitäten von der Zivilisation abgeschnitten worden war.

Nur die Bewohner hatten sich verändert. Einst waren sie Freibeuter gewesen, die vom Strandgut dieser Galaxis gelebt hatten, das durch die Aktivitäten der Nocturnen zustande gekommen war. Aber damit war es längst vorbei.

Seit die Nocturnen aus der kleinen elliptischen Galaxis ausgeschwärmt waren, war der Weg in die Zivilisation frei; die Zivilisation hatte ihren Weg nach Kontor Fornax gefunden.

Diese war in Form von drei Koggen der Kosmischen Hanse gekommen. Kommandant war Seron Aproash, ein junger, ehrgeiziger Plophoser, der in diesem Unternehmen die Chance seines Lebens sah.

Wenn es hier erst einmal keine Nocturnen mehr gab, dann würde diese Kleingalaxis von Siedlern aller Völker bald überschwemmt werden und Kontor Fornax konnte zum Nabel dieser Sterneninsel werden. Seron Aproash legte seine Vollmachten vor, in denen Hanse-Chef Homer G.

Adams ihn zum neuen Kontorchef dieses Hanse-Stützpunktes ernannte.

Die Hanseaten von Kontor Fornax waren nicht schwer von Begriff.

Aber sie verstanden die Welt nicht mehr. Bisher hatten sie schalten und walten können, wie sie wollten. Ihrer Meinung nach hatte die Kosmische Hanse überhaupt keine Besitzansprüche auf diesen längst vergessenen Vorposten mehr. Sie wußten mit den Vollmachten von Aproash nichts anzufangen.

Pirmin Deix, einer der alteingesessenen Bewohner von Kontor Fornax, sagte schlicht: „Das können wir nicht akzeptieren. Wir müssen Siela Correl um Rat fragen. Soll sie entscheiden, was in Zukunft zu geschehen hat."

„Ich bestimme die Zukunft von Kontor Fornax", beharrte Seron Aproash barsch. „Von nun an weht ein ganz anderer Wind. Wer nicht spurt, wird in die Wüste geschickt!"

„Du gehst selbst in die Wüste, aufgeblasener Wicht", raspelte da eine furchteinflößende Stimme an seinem Ohr. „Oder ich nehme mir deinen Kopf und werfe ihn weg."

Aproashs Leute sahen, wie ihr Anführer wie von Geisterhand einen Meter über den Boden gehoben wurde. Während sich der Plophoser auf diese unerklärliche Weise in der Schwebe befand, begann sein Körper wie unter einem epileptischen Anfall zu zittern. Sein Gesicht wurde kalkweiß, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen. Für die anderen entstand der Eindruck, daß er etwas sah, das ihnen unsichtbar blieb, und daß dieses Etwas ihm Todesangst verursachte.

Obwohl keine Gefahr zu erkennen war, wirkte die Situation so bedrohlich, daß Aproashs Leute zu den Waffen griffen. Dann aber fiel Aproash haltlos zu Boden, und fast gleichzeitig schleuderte eine unsichtbare Kraft seine Leute der Reihe nach gegen die Wand und wurden gleichzeitig entwaffnet. Sie waren wie benommen und froh, von dem Unsichtbaren nicht weiter drangsaliert zu werden.

Für Seron Aproash war das Martyrium noch nicht vorbei. Er konnte Moira als einziger sehen und bekam auch mit, wie sie ihn ins Freie zerrte.

„Das ist meine STYX", sagte Moira im Plauderton, aber es klang schrecklich in den Ohren des zu Tode geängstigten Plophosers. „Und wenn ihr nicht innerhalb von zehn Minuten den Planeten verlassen habt, dann puste ich eure Koggen weg."

Seron Aproash sah das gewaltige Rochenschiff, das dreihundert Meter über den drei, im Schatten der STYX unscheinbar wirkenden, Koggen schwebte.

„Ich... ich beuge mich... der Gewalt", stotterte Seron Aproash.

Moira ließ ihn los; Minuten später sah man die drei Koggen im Himmel von Kontor Fornax verschwinden. Als Moira in das Gebäude zurückkehrte, hatten sich die Fornax-Hanseaten scheinbar noch nicht von der Stelle gerührt.

„Nicht erschrecken", warnte Moira. „Ich werde mich euch jetzt zeigen."

Die Hanseaten nahmen ihren Anblick überraschend gefaßt hin. Nur Pirmin Deix sagte: „Aufgrund der Reaktion des Plophosers habe ich etwas Ähnliches erwartet. Nur gut, daß wir vorgewarnt waren. Bitte, das ist nicht beleidigend gemeint. Nur - wer rechnet schon damit?"

„Ich bin Moira", stellte sich die Söldnerin schlicht vor. „Ich stehe auf der Seite des Guten. Ich wurde von Perry Rhodan sowie der Superintelligenz ES gesandt und suche Siela Correl. Wo kann ich sie finden?"

 

*

 

57 Jahre nach ihrer Befreiung aus dem robotischen Uterus - als Geburt mochte sie dies auch heute noch nicht bezeichnen - dachte Siela Correl kaum mehr an ihr ungewöhnliches Schicksal. Nur die Hanseaten von Kontor Fornax erinnerten sie immer wieder daran, wenn sie von ihnen förmlich vergöttert und behandelt wurde wie eine Heilige.

Früher hatte sie für diese Entbehrungen, die sie früher nie als solche empfunden hatte, wenigstens einen Ersatz gehabt. Seit die Nocturnen jedoch in den Leerraum ausgeschwärmt waren und dort ihrem unabwendbaren Ende entgegensahen, besaß sie gar nichts mehr.

Siela war mit ihrem Medoschiff MUTTER zum 14. Planeten geflogen, um wieder einmal, wie schon so oft in den letzten Jahren, den Nocturnenstock VATER zu befragen. Die Namen, die sie einst einem Raumschiff und einem Nocturnenstock gegeben hatte, ließen Schlüsse auf ihre einstige seelische Verfassung zu. Doch heutzutage gebrauchte sie die Namen nur noch aus Gewohnheit.

Sie hatte das Medoschiff verlassen, benutzte jedoch dessen Einrichtungen für die Verständigung mit VATER. Sie schickte dem Nocturnenstock ihre Fragen in Form von Hyperimpulsen und empfing die Entgegnung in derselben Form. MUTTER übersetzte für sie. Aber heute wie gestern und wie vor sechs Jahren, konnte ihr VATER keine Antworten geben.

Sie hatte vor Jahren auch schon den Weisen und den Narren befragt, aber diese Mühen nahm sie längst nicht mehr auf sich. Der Weise von Fornax hatte sie damals damit vertröstet, daß sie später wiederkommen solle, um sich eine Antwort zu holen. Aber wann war „später" für einen Nocturnenstock, dessen Alter auf 14 Millionen Jahre geschätzt wurde?

Siela trauerte um die jungen Nocturnen. Sie hatten keine Chance, sich zu Stöcken zu formieren oder sich zu teilen und zu vermehren und so ihre Art zu erhalten. Sie mußten in der Weltraumleere, ohne die lebensnotwendigen 5-D-Quellen von Sonnen elendiglich verenden.

In ihre Gedanken hinein platzte der Funkspruch vom vierten Planeten.

Pirmin rief sie an, um sie darauf vorzubereiten, daß sie Besuch von einem furchterregenden Ungeheuer namens Moira erhalten würde, das angeblich in Perry Rhodans Auftrag unterwegs war und nach eigener Aussage Fragen auf alle Antworten wußte.

„Ist das einer deiner Scherze, um mich auf andere Gedanken zu bringen, Pirmin?"

„Bei meinem Seelenheil - es ist die Wahrheit. Du hättest miterleben sollen, wie Moira den neuen Kontorchef abgefertigt hat. Unglaublich! Wir hatten keine Wahl, als diesem Ungetüm den Weg zu dir zu weisen.

Hoffentlich bereitet dir das kein Ungemach."

Siela war bereit, alles so zu nehmen, wie es kam.

„Schon gut. Aber was soll die Anspielung darauf, daß Rhodans Bote Antworten auf alle Fragen wüßte?"

„Das mußt du sie schon selbst fragen", erwiderte Pirmin Deix. „Das Monster bezeichnet sich nämlich als weiblich. Brrrrr!"

Bevor Siela das Gespräch fortsetzen konnte, entstand vor ihr im atmosphärelosen Dämmerlicht ein Flimmern, und dann kristallisierte sich eine mächtige Gestalt heraus, die scheinbar keinen Raumanzug trug. Siela konnte nicht einmal ein schützendes Energiefeld orten.

„Ich hätte deinem Freund besser eine Abreibung verpassen sollen, um ihm etwas Respekt einzubläuen", sagte der Hüne mit dem kantigen Schädel und der wilden Haarpracht in perfektem Interkosmo und auf Sielas Funkfrequenz. „So äußert man sich nicht ungestraft über Moira."

„Pirmin hat es nicht böse gemeint", blieb Siela überraschend gefaßt.

„Ich finde deine Erscheinung keineswegs erschreckend, sondern bloß beeindruckend - wenn dich das versöhnt."

„Ja, ich glaube dir", seufzte Moira. „Das ergeht mir meist so - von Frau zu Frau."

Siela mußte lächeln; und sie hatte gedacht, sie hätte dies längst verlernt.

Aber es war schon merkwürdig, von dieser kraftstrotzenden, vor Energie förmlich berstenden Gestalt solche Worte zu hören. Moira konnte aber auch anders, wie sie sofort zeigte, als sie eine ungeduldige Handbewegung machte und in sachlichem Ton erklärte: „Wir können natürlich endlos so miteinander flöten. Aber ich habe eine Mission zu erfüllen - und du willst die Antworten auf die quälenden Fragen, was mit den Nocturnen geschehen wird. Ich sage dir, ihnen ist eine einmalige kosmische Bestimmung zugedacht. Eine Bestimmung, wie sie ihr in der Galaxis Fornax nie nachkommen könnten. Willst du mich begleiten und mir bei meiner Mission helfen, Siela? Du könntest dich dabei als Retterin des Universums und der Nocturnen profilieren."

Siela schwindelte. Sie fühlte sich förmlich überrollt. Aber das lag nicht daran, daß Moiras Worte unglaubwürdig klangen. Ganz im Gegenteil!

Es hatte vielmehr damit zu tun, daß Siela das Gehörte nicht so rasch verarbeiten konnte, wie es über Moiras wulstige violette Lippen kam.

Was dieses erstaunliche Wesen fast im Plauderton von sich gab, hatte all das zum Inhalt, wonach sie seit Jahren auf der Suche war. Es schlug wie ein Blitz in sie ein.

„Das alles kommt ein wenig überraschend für mich", stotterte Siela.

„Können wir die Angelegenheit nicht in Ruhe besprechen? Ich meine, erklär mir der Reihe nach, wie alles zusammenhängt..."

„Keine Zeit", schnitt ihr Moira das Wort ab. „Mir steht nur eine gewisse Frist zur Verfügung, um meine Mission zu erledigen. Ich werde dir alle Erklärungen, die du haben möchtest, an Bord meiner STYX geben.

Dein Schiff kannst du andocken, wenn du das willst."

 

*

 

Siela Correl war überwältigt von dem Gehörten. Wenn das alles wahr war, was sie von Moira erfuhr - und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln -, dann strebten die Nocturnen nicht ihrem Ende zu, sondern ihrer Erfüllung. Fast könnte man meinen, daß sie, die man auch schon als „Geburtshelfer von ES" bezeichnet hatte, nur für diesen einen Zweck existierten.

Die Nocturnen - diese unglaubliche und unvergleichliche Lebensform, die ein wechselhaftes Schicksal hinter sich hatten und auf vielfältige Weise auch für andere Lebewesen zum Schicksal geworden waren - als Garanten des Lebens in einem lebensfeindlichen Universum! Eine schönere Bestimmung konnte sich Siela Correl für die von ihr so geachteten und geliebten Nocturnen nicht vorstellen.

Niemand konnte ermessen, was sie bei diesen Gedanken fühlte; kein anderes Lebewesen ihrer Art hatte den Nocturnen je so nahe gestanden wie sie. Sie fühlte sich in Gedanken fast wie eine von ihnen.

„Wir sind da", sagte Moira nach dem Flug über die 45 Lichtjahre. „Ich habe dir Zeit gelassen, soviel ich für nötig hielt, um dich das Gehörte verarbeiten zu lassen. Aber jetzt mußt du aufwachen. Wir haben das Augenlicht-System erreicht. Vor uns liegt Nachtschatten. Du mußt dich dem Weisen von Fornax stellen."

Es war tatsächlich wie ein ernüchterndes Erwachen aus einem schönen Traum, als sich Siela in der auf ihre Bedürfnisse abgestimmten großen Kabine der STYX wiederfand. Siela hatte Moiras Informationen nicht nur aufgenommen, sondern auch weiter verarbeitet und sich vorgestellt, wie alles kommen würde. Sie meinte fast, eine Vision gehabt zu haben.

Plötzlich wurde ihr vor dem Schritt, den sie zu tun hatte, bange. Wie würde der Weise auf die Ankündigung reagieren, daß er entwurzelt werden und von Nachtschatten auf die andere Seite des Universums verlegt werden sollte? War er überhaupt darüber informiert?

Würde er damit einverstanden sein? Sie erschrak vor dem Gedanken, daß dies alles womöglich gegen den Willen des Weisen getan werden mußte.

Ein unvorstellbarer, beängstigender Gedanke. Andererseits: Hatte der Weise bei ihrem letzten Besuch vor sechs Jahren nicht Andeutungen gemacht, die darauf hinwiesen, daß er das Kommende erahnte? Oder sollte es nicht vielmehr so sein, daß ES ihn auch über die Bestimmung der Nocturnen aufgeklärt hatte?

Siela erinnerte sich gut an den Wortlaut dessen, was der Weise von Fornax damals von sich gegeben hatte. Sie hatte es von MUTTER aufzeichnen und speichern lassen und es sich immer wieder angehört.

Siela hatte den Weisen damals gefragt. „Und welchen Schritt tun gerade die Nocturnen?"

Die Antwort war komplex gewesen: „Vielleicht den Schritt hinaus aus Fornax. Auf eine andere Ebene. Den Schritt nach Irgendwohin... Nach Ichweißnicht-Wohin. Dieser Schritt wurde vorgegeben. Neue Lebensinhalte sind gefragt... Neue Ufer locken... Ich würde auch gehen, wäre ich nicht an diesen Ort gebunden...

Ich sehe in der Ferne etwas locken. Es ruft mich... Aber ich muß bleiben... Meine glücklichen Nachfahren dürfen in die Ferne streben, einer neuen Heimat entgegen. Ich muß darüber nachdenken..."

Hatte es damals vielleicht geheißen: ES ruft mich? Somit hätte ihr der Weise damals eigentlich die Antwort bereits gegeben!

Demzufolge müßte Sielas Botschaft, die sie zu überbringen hatte, für den Weisen eine positive sein: Er brauchte nicht an Nachtschatten gebunden zu bleiben. Er bekam die Möglichkeit, in die lockende Ferne zu ziehen.

Dennoch: Vorbei war ihre Vision des Schönen. Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt, mit all ihren Tücken und Hindernissen.

„Ich bin bereit", sagte Siela mit schwachem Lächeln. „Aber ich möchte, daß die Verbindung über MUTTER läuft." Erklärend fügte sie hinzu: „Wir sind ein eingespieltes Team."

Sie hatte etwas weiche Knie in ihrem SERUN. Siela schalt sich eine Närrin, die sich benahm, als trete sie zum erstenmal mit dem Weisen von Fornax in Verbindung.

Nachtschatten war ein etwa lunagroßer Planet. Überall auf der zernarbten Oberfläche erhoben sich unzählige Quarztürme, keiner dicker als hundert Meter, aber manche mehr als zwei Kilometer hoch. Diese Nocturnenstöcke standen alle mittels Hyperimpulsen in permanentem Kontakt; sie bildeten in ihrer Gesamtheit den Weisen von Fornax. Siela, und natürlich auch Moira, wirkten verschwindend klein, als sie am Fuße des größten dieser Quarztürme standen.

„MUTTER, übermittle dem Weisen meine Grüße und erinnere ihn daran, daß er dieses Wiedersehen gewünscht hat", befahl Siela per Interkom dem Bordsyntron des Medoschiffes.

Daraufhin übermittelte der Syntron postwendend die in Hyperimpulsen verschlüsselte Antwort des Nocturnenstocks: „Schon wieder Siela! Immer wieder! Ich kann heute nicht mehr sagen als gestern. Warum störst du mich also. Ich will doch mit meinen wichtigen philosophischen Aufarbeitungen allein bleiben."

„Ich bin nicht hier, um Antworten zu erfragen", sagte Siela. „Ich habe sie schon von dir bekommen, Weiser. ES hat dich gerufen. Aber da du auf Nachtschatten verwurzelt bist, kannst du dem Ruf nicht folgen. So ist es doch. So siehst du es doch ebenfalls."

„Nein, nein, nein. Diese Aussage stammt nicht von mir. Ich pflege mich weder so auszudrücken noch habe ich eine solch infantile Sichtweise. Es mag, durchaus so ähnlich sein; die Angelegenheit ist aber viel komplexer.

Man kann das Gewesene und das Kommende nicht in so wenigen Worten darstellen und in so unsensiblen Gedanken formulieren."

„Wenn jemand infantil ist, dann dieser sogenannte Weise mit seiner geschraubten Ausdrucksweise", fauchte Moira dazwischen.

„Still, Moira!" verlangte Siela; MUTTER übersetzte es - wie verabredet - sofort in Hypersignale.

„Was heißt Moira?" erkundigte sich der Weise. „Dieser Begriff ist mir völlig fremd. Er kann unmöglich etwas mit meinen Belangen zu tun haben.

Oder sollte ich tiefer in die Vergangenheit wechseln."

„Das ist ja nicht auszuhalten!" Moira machte eine Bewegung, als raufe sie sich die Haare. „Laß mich mal machen, Siela, sonst treten wir in einer Woche noch an der Stelle. Und übersetze, was ich zu sagen habe, MUTTER!" Moira schnaubte, und dann sagte sie so eindringlich, als meine sie, MUTTER könne auch ihren Tonfall mit übertragen: „Hör mal, Weiser! Moira ist deine Retterin. Ich kann dich dorthin transportieren, wohin der Ruf von ES dich weist. Ich bin gekommen, dich ins Arresum zu bringen und dich auf einer Lebensinsel abzusetzen. Nur so kannst du deiner von ES verfügten Bestimmung nachkommen. Haben wir uns verstanden?"

Es herrschte eine lange Pause, als müsse der Weise von Fornax Moiras Worte erst einmal verdauen. Schließlich meldete er sich wieder.

„Ich bin es nicht gewohnt, mich in solchen Kürzeln auszudrücken. Aber ich verstehe. Die genannten Begriffe sind mir sehr wohl bekannt; ich denke, daß ich eine persönliche Beziehung zu ihnen herstellen kann. Ich kann nicht einmal mehr in ehrlicher Überzeugung behaupten, daß es mich schmerzen würde, wenn ich auf Nachtschatten verwurzelt bleiben müßte.

Aber wenn es Möglichkeiten gibt, dem Ruf zu folgen, dann sehe ich mich außerstande, mich dagegen zu verwehren."

„Das klingt doch irgendwie nach einer Zustimmung, oder?" fragte Moira in gespieltem Unverständnis. „Na, dann machen wir uns an die Arbeit." Mit einem ironischen Blick herab auf Siela gerichtet, fügte sie hinzu: „Du bist ein tapferes Mädchen, Siela. Du hast gute Arbeit geleistet."

„Ich bin siebenundfünfzig Jahre alt und eine Frau", begehrte Siela auf.

„Ich bin eine Frau - ich bin zwei Millionen Jahre alt."
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Der Weise und der Narr Von den Quarztürmen des Weisen von Fornax gingen dauernd Hyperimpulse aus, die von MUTTER übersetzt und aufgezeichnet wurden.

Aber weder Moira noch Siela achteten darauf. Es handelte sich um monotones philosophisches Geschwätz, mit dem der Weise andere Nocturnenstöcke bedachte.

Diese antworteten aus allen Teilen von Fornax mit ähnlichen Signalen.

Auf diese Weise entstand ein schier unentwirrbarer Hyperfunksalat.

Moria störte sich nicht daran. Sie erklärte, daß dies weder Einfluß auf die Funktionen der STYX noch anderer ayindischer Raumschiffe habe.

Die Söldnerin hatte Leelan angerufen und sie mit ihrem Pulk ins Augenlicht-System bestellt. Bereits Minuten später tauchte der Pulk aus sechs Kraftwerkschiffen auf und bremste seine Eintauchgeschwindigkeit abrupt ab.

Allein diesem Bremsmanöver von annähernd Licht in Sekundenschnelle auf etwa 30.000 Stundenkilometer, mußte man Bewunderung zollen. Was für eine unglaubliche Technik steckte dahinter!

Die sechs riesigen Kraftwerkschiffe wurden durch Fesselfelder zusammengehalten, waren also gebündelt, als sie ins Augenlicht-System einflogen und Kurs auf Nachtschatten nahmen. Sie wirkten wie eine Einheit.

Erst als der Pulk nahe der STYX im Orbit des Kleinplaneten eintraf, erkannte Siela, von welch imposanter Größe sie waren. Moira hatte ihr zuvor nichts über ihre Größe und technische Details verraten, so daß sie der Anblick völlig überraschend traf.

„Leelan und ihre Mannschaft sind einsatzbereit", meldete sich die Kommandantin von Pulk eins über Bildfunk bei Moira. Sah man von dem Kopfschmuck ab, den der Symbiont Kibb bildete, konnte Siela keinen Unterschied zu Moira erkennen.

„Transportformation! Ring aufbauen!" befahl Moira knapp, dann wandte sie sich an Siela und erklärte: „Jedes der fliegenden Kraftwerke ist vier Kilometer lang und könnte ganze Sonnensysteme aus den Angeln heben. Die Mannschaft besteht aus lediglich sechs Ayindi. Sie steuern von der Schaltzentrale eines einzigen Schiffes den gesamten Pulk. Mehr des Aufwandes bedarf es nicht."

„Das ist beeindruckend", sagte Siela.

Ihr war bewußt, daß selbst terranische Kleinraumschiffe nicht ohne eine Mannschaft dieser Stärke auskamen. Sie selbst war technisch nicht besonders versiert, konnte aber sehr wohl einschätzen, was es für eine Leistung war, wenn eine sechsköpfige Mannschaft ausreichte, die Kontrolle über einen ganzen Pulk solch riesiger Raumschiffe übernehmen zu können.

Die sechs Raumschiffe strebten nun auseinander, bildeten dabei einen Kreis, dessen Radius immer größer wurde, bis schließlich in ihrer Mitte ein Hohlraum von mehreren Kilometern entstand. Dann erst stoppten sie. Nun baute sich ein rötliches Energiefeld auf, das den Hohlraum innerhalb der sechs fliegenden Kraftwerke auf Schiffslänge wie eine Röhre ummantelte.

„Sollen in diese Energieröhre die Quarztürme des Weisen eingebettet werden?" erkundigte sich Siela.

„Richtig gedacht", antwortete Moira. „Und zwar jede Menge - in schier unbegrenzter Zahl. Wieviel wir tatsächlich mitnehmen können, hängt von der uns zur Verfügung stehenden Zeit ab."

Siela schreckte hoch.

„Willst du damit sagen, daß unter Umständen nicht alle Quarztürme des Weisen mitgenommen werden können?" fragte sie. „Das könnt ihr nicht machen! Das würde den Weisen ruinieren. Er wäre nicht mehr er selbst, wenn auch nur ein Teil von ihm zurückbliebe. Vielleicht würde er sogar absterben!"

„Ich kann nur insgesamt eine Woche für dieses Unternehmen aufwenden", widersetzte sich Moira. „Diesen Sicherheitspuffer bin ich meinen Leuten schuldig. Ich muß lange vor Ablauf ihrer Frist mit ihnen zurückfliegen. Pannen, die zusätzlich Zeit kosten, kann es immer wieder geben. Das muß ich einkalkulieren."

„Wenn du nicht den gesamten Nocturnenstock transportieren kannst, dann mußt du das Unternehmen abblasen, Moira", verlangte Siela entschlossen. „Es wäre wohl nicht im Sinne von ES, wenn du nur ein Fragment des Weisen ins Arresum bringst."

„Um es mal brutal auszudrücken: Es kommt nicht auf den Intellekt des Weisen an, sondern auf seine Lebensenergie", sagte Moira kalt. „Und je mehr wir davon mitbringen, desto besser. Wir werden sehen, wie rasch wir vorankommen. Vielleicht schaffen wir es, alle Quarztürme ins Transportfeld zu bekommen. Aber wenn es wenigstens zehntausend sind, und das wäre die Mehrheit, dann bin ich hochzufrieden."

„Wir müssen den Weisen wenigstens darüber aufklären, was ihm blühen kann", forderte Siela.

„Laß uns erst einmal beginnen und dann weitersehen", sagte Moira abschließend. Sie warf Siela einen warnenden Blick zu und fügte hinzu: „Versuch nicht, irgend etwas hinter meinem Rücken zu drehen. Ich bin entschlossen, die Sache auf meine Art und Weise durchzuziehen!"

Siela mußte sich Moiras Willen fügen. Sie war ihr ausgeliefert. Aber es gefiel ihr nicht, daß der Weise hintergangen und vor vollendete Tatsachen gestellt werden sollte.

Moiras Taktik war klar: Wenn sie erst einmal etliche Quarztürme entwurzelt und in den Orbit geholt hatte, würde der Weise es nicht mehr riskieren, einen Rückzieher zu machen.

„Das ist hinterhältig und gemein", sagte Siela wütend.

„So bin ich nun mal", meinte Moira dazu lakonisch.

In Sielas geräumiger Kabine an Bord der STYX entstand ein Holo, das die Oberfläche von Nachtschatten mit den vielen, nach allen Seiten bis zum kurzen Horizont reichenden schwarzen Quarztürmen zeigte. Aus diesen ragte jener größte aller Quarztürme heraus, über den Siela den Weisen zu kontaktieren pflegte.

Siela war inzwischen dahintergekommen, daß Moira sämtliche Funktionen ihrer STYX über ihren Kampfanzug abrufen konnte. Dies ging auch von außerhalb ihres Rochenschiffes und über große Distanzen.

Moira hatte in das Holo auch ein Display eingeblendet, das unsichtbare Vorgänge grafisch veranschaulichte. Diese Grafik wies aus, daß von Pulk eins ein Bündel starker Gravitationsfelder nach der Oberfläche von Nachtschatten griff.

Plötzlich war zu sehen, wie der einzelne Quarzturm erbebte.

Gravitatorische Kräfte zogen an ihm, um ihn aus seiner Verankerung zu lösen.

„Der Weise scheint in Panik zu geraten", meldete MUTTER gleichzeitig. „Er fragt an, was diese Aktion zu bedeuten hat. Er ist völlig außer sich."

„Wir tun nur, was wir ihm ohnehin angekündigt haben und wozu er sein Einverständnis gegeben hat", sagte Siela unbehaglich.

„Das mußt du ihm persönlich erklären", verlangte MUTTER. „Sprich zu ihm, vielleicht kannst du ihn beruhigen."

Siela warf Moira einen fragenden Blick zu. Als diese mit einem knappen Kopfnicken ihr Einverständnis gab, fragte Siela: „Warum diese Aufregung, Weiser? Du hast dich bereit erklärt, dich für die von ES initiierte Aufgabe zur Verfügung zu stellen. Nun beginnen wir damit, deine Quarztürme der Reihe nach in den Orbit deines Planeten zu holen und für den Transport vorzubereiten. Du hast gewußt, was dich zu erwarten hat."

„Nein, das war mir nicht bewußt", widersprach der Weise von Fornax.

„Ich habe nie und nimmer daran gedacht, daß meine Überstellung auf eine solch barbarische Weise stattfinden soll. Ich will nicht, daß meine Quarztürme so brutal einzeln entwurzelt und auf die anstrengende und substanzraubende Reise mit einem Raumschiff geschickt werden. Es tut weh, spüren zu müssen, wie ich in meine Einzelteile zerlegt werde. Es ist wie..."

... Zähne ziehen ohne Narkose oder örtliche Betäubung, vollendete Siela den Satz in Gedanken. Wie sehr dieser Vergleich auch an den Haaren herbeigezogen sein mochte, so traf er doch den Kern des Problems. Es war ein vieltausendfaches Zähnereißen!

Sielas Verständnis und ihr ganzes Mitleid gehörten dem Weisen. Aber sie konnte nichts für ihn tun. Er mußte diese Tortur über sich ergehen lassen, wollte er dem Ruf von ES folgen.

„... ein langsamer, qualvoller Tod, als müßte ich Turm für Turm sterben. Gibt es keine elegantere und bequemere, eine weniger grausame Möglichkeit der Beförderung? Könnte man nicht ein Dimensionstor öffnen, das mir ein sanfteres Hinüberwechseln auf die andere Seite des Universums ermöglichen würde?"

Siela sah fragend zu Moira, diese schüttelte verneinend den Kopf. Siela schwieg daraufhin, so daß es Moira überlassen blieb, dem Weisen die schlechte Nachricht beizubringen.

„Wenn es eine solche Möglichkeit gäbe, dann hätten wir sie selbstverständlich genützt, Weiser", sagte Moira. „Auch für uns wäre diese Art des Transports bequemer und ungefährlicher. Aber eine Passage vom Parresum ins Arresum zu schaffen, das wäre zu aufwendig und zu zeitraubend gewesen. Wir aber müssen rasch handeln, um dich rechtzeitig an den Einsatzort zu bringen. Es tut mir leid, aber wir können dir dieses Ungemach nicht ersparen.

Ich garantiere dir, daß wir während des Transports für angenehme Schwerkraftverhältnisse sorgen werden, Weiser."

Moira beobachtete, wie der erste Quarzturm aus der Oberfläche von Nachtschatten gerissen wurde und in einem Antigravfeld nach oben schwebte. Ihm folgten weitere, die in Abständen von wenigen Kilometern in einem unsichtbaren Transportkorridor in Richtung Weltall schwebten.

Siela nutzte die Gunst des Augenblicks und sagte, ehe es Moira verhindern konnte. „Da ist noch etwas, Weiser. Da wir unter Zeitdruck stehen, wird es uns nicht möglich sein, alle deine Quarztürme auf die Reise mitzunehmen. Einige von ihnen werden wir auf Nachtschatten zurücklassen müssen."

 

*

 

„Niemand, nicht einmal mein Freund ES kann von mir erwarten, daß ich mich zerstückeln lasse", zeterte der Weise. „Gebt mir die geraubten Türme zurück? Ich werde unter diesen Umständen nirgendwohin reisen.

Ich harre auf meinem angestammten Platz aus. Möge das Arresum unter dem kristallenen Hauch der Abruse veröden. Mögen sich Parresum und Arresum vermählen und gemeinsam ins Chaos abgleiten. Ich bleibe auf Nachtschatten!"

„Du hast uns das eingebrockt, Siela", sagte Moira kalt. „Also bringe es gefälligst wieder in Ordnung. Du weißt am besten, daß ein >Nie< für den Weisen nichts Endgültiges ist. Stimme ihn um!"

„Wäre es wirklich so schlimm für dich, wenn du nicht mit allen Quarztürmen auswandertest, Weiser?" erkundigte sich Siela. „Ich kann dir garantieren, daß unsere Zeit reicht, weit mehr als die Hälfte deiner Türme zu retten. Würde das für deinen Fortbestand genügen?"

„Jede Zahl dieser Größenordnung wäre ausreichend, aber es genügt mir nicht, weil die zurückgebliebenen Quarztürme absterben würden. Ich würde wohl weiterhin Bestand haben, aber alle Türme, die von mir getrennt auf Nachtschatten blieben, würden verkümmern, ihr Wissen und ihre Weisheit verlieren und in Bedeutungslosigkeit versinken.

Nachtschatten müßte zu einer vergewaltigten, amputierten, karstigen und stillen Turmlandschaft verkommen. Ist das nicht traurig? Nun belebe ich diese Sterneninsel schon seit vielen Millionen von Jahren, und jetzt soll sie veröden? Ohne mich werden auch die anderen Nocturnenstöcke degenerieren und schließlich gänzlich verstummen. Und nicht einmal ich werde mehr sein, was ich einmal war. Ist das nicht ein bedauernswertes Ende einer langen und ruhmreichen Existenz?"

„Es tut mir leid, daß es so kommen muß, Weiser", sagte Siela. „Aber du hast gewußt, was passieren würde, als du ES deine Unterstützung zugesichert hast. Du mußt das Ende der Nocturnen in Fornax vorausgesehen haben. Willst du dich nun vor deiner Verantwortung drücken?"

„Man wird doch noch Bedauern und Schmerz empfinden dürfen", sagte der Weise, und MUTTERS Übersetzung klang wehmütig. „Ich stehe zu meiner Verantwortung. Ich werde ES meine Lebensenergie für die Rettung des Arresums spenden. Aber es ist schlimm, daß alles so entwürdigend geschehen soll. Kann man den Untergang nicht in Grenzen halten und erträglicher gestalten? Ich verlange nicht viel, nur daß man mir noch die Erfüllung eines Wunsches zugesteht. Ich könnte dann diese Aktion in einem versöhnlicheren Licht sehen und auch Optimismus empfinden, daß dies keine Exekution ist, sondern der Versuch, zu erhalten, was erhaltenswert ist."

„Was meint der Weise damit?" erkundigte sich Moira. „Wenn er irgendwelche Bedingungen stellt, dann bin ich gerne bereit, sie zu erfüllen, falls es in meiner Macht steht. Ich will sogar auf die Verschrobenheiten des Weisen eingehen, sofern machbar. Darauf kommt es mir auch nicht mehr an."

„Wie soll ich das verstehen, Weiser?" erkundigte sich Siela vorsichtig.

„Nenne mir deinen Wunsch, und ich werde sehen, was sich machen läßt."

„Es läßt sich machen. Es muß sich machen lassen. Ist es denn so schwer zu verstehen, wenn man um seine Kinder weint und sich wünscht, daß sie nicht ihrem Ende entgegensiechen mögen? Ich verlange doch nicht viel, wenn ich erwarte, daß man etwas für eine gesicherte Zukunft meiner Kinder tut. Man kann sie doch nicht einfach im Leerraum verenden lassen.

Wenn ich wüßte, daß man alles versucht, um ihnen eine Zukunft zu geben, dann wäre ich bereit, jegliche Mühsal auf mich zu nehmen und alles so mit mir geschehen zu lassen, wie man es vorhat."

„Der Weise meint die jungen Nocturnenschwärme im Sektor Coma Berenices", erkannte Siela. „Er verlangt, daß wir etwas zu ihrer Rettung unternehmen."

„Das habe ich auch mitbekommen", sagte Moira ungeduldig, machte aber einen zufriedenen Eindruck. „Diese Bedingung läßt sich leicht erfüllen. Wir hatten das sowieso vor. Ich werde jetzt zum Weisen sprechen."

Moira machte eine kurze Pause, bevor sie direkt zu dem Weisen von Fornax sagte: „Wenn du nicht mehr verlangst, als daß wir die Nocturnenschwärme im Leerraum vor dem Untergang bewahren, dann kann ich dir das ohne Einschränkung versprechen, Weiser. Ich kann dir versichern, daß wir alle Voraussetzungen dafür schaffen werden, damit sie die Gelegenheit haben, sich zu Quarztürmen aufzubauen und so einen eigenen Nocturnenstock zu bilden. Das bereitet überhaupt keine technischen Probleme."

„Danke", sagte der Weise schlicht. Es war vermutlich die kürzeste Äußerung, die er je in seinem 14 Millionen Jahre währenden Dasein gemacht hatte.

„Um den jungen Nocturnen zu helfen, benötigen wir jedoch noch deine Hilfe, Weiser", sagte Siela. „Du weißt selbst, wie ungestüm sie sein können. Und jetzt, wo sie ausgehungert sind, werden sie besonders wild sein. Ich benötige Passage- und Reizsymbole, um sie besänftigen zu können. Kannst du mir solche schicken, Weiser?"

„Nichts lieber als das!" Der Weise von Fornax gab eine Reihe von Hypersignalfolgen von sich, und MUTTER zeichnete sie auf.

Plötzlich meldete sich wieder Moira zu Wort.

„Wir werden die jungen Nocturnen retten. Aber zuvor möchte ich dich noch um einen Gefallen bitten, Weiser!" forderte sie.

„Was soll das?" rief Siela aufgebracht. „Was willst du denn noch von ihm?"

„Still! Es muß sein!" knurrte Moira und sagte dann klar und deutlich: „Weiser, ich möchte, daß du dich mit dem Narren von Fornax in Verbindung setzt und in unserem Sinne auf ihn einwirkst. Es ist der Wille von ES, daß auch der Narr ins Arresum transferiert wird. Er soll den Grundstock für eine weitere Lebensinsel bilden."

Die Antwort des Weisen von Fornax kam postwendend.

„Der Narr soll mich ins Arresum begleiten? Ich weiß nicht, was ich lieber hätte. Der Narr ist nicht gerade besonders umgänglich, und er hat mir eigentlich permanent Anlaß zu Verdruß gegeben. Aber irgendwie bin ich immer mit ihm fertig geworden, gelegentlich hat er mich mit seinen unberechenbaren Gedankensprüngen sogar positiv verblüfft. Es freut mich, daß ich im Arresum nicht allein sein werde. Und wenn es nur der Narr ist.

Ja, gewiß werde ich ihn auf diese Weise beeinflussen, daß auch er dem Ruf von ES folgt und sich für die Reise ins Arresum zur Verfügung stellt.

Ich werde mich augenblicklich mit ihm in Verbindung setzen und ihn die freudige Nachricht wissen lassen. Ich kann nun der Zukunft optimistisch entgegensehen..."

„Das war ein harter Brocken", sagte Moira. „Aber ich denke, daß nun sämtliche Schwierigkeiten ausgeräumt sind."

Siela reagierte nicht darauf. Sie beobachtete, wie die ersten Nocturnenstöcke den Ring aus sechs Riesenrochen erreichten und in das rote Transportfeld eingelagert wurden. Sie wurden mittels der Antigravfelder sanft abgesetzt und in zwei hintereinanderliegenden Bündeln übereinandergeschichtet. Zwischen den Quarztürmen auf Nachtschatten und den in den Orbit transportierten fand ein reger Informationsaustausch statt.

Der Weise erkundigte sich bei jedem einzelnen Quarzturm nach seinem Wohlbefinden und zeigte sich über jede positive Antwort höchst zufrieden.

Diese Gespräche zwischen den Quarztürmen waren gleichzeitig auch ein Stimmungsparameter für Leelan und ihre Leute, nach dem sie die Bedingungen für die gelagerten Quarztürme einstellen konnten.

„Achtet darauf, daß innerhalb des Transportfeldes stets exakt die gleiche Schwerkraft wie auf Nachtschatten herrscht", trug Moira Leelan auf. „Ich möchte, daß sich der Weise so wohl wie auf seiner Heimat fühlt."

Während der Weise eine Unterhaltung mit den einzelnen Quarztürmen führte und simultan dazu auch eine Verbindung zum Narren unterhielt, gab er auf Nachtschatten Anweisungen, welche Quarztürme für den Transport ausgesucht werden sollten und welche nicht. Er entschuldigte sich bei jedem einzelnen Quarzturm, den er zum Bleiben verurteilte, dafür, daß er nicht mitgenommen werden konnte. Genaugenommen entschuldigte sich der Weise damit bei sich selbst, aber für ein solch exzentrisches Kollektivwesen waren anscheinend andere Maßstäbe anzusetzen.

Am Ende dieses Tages waren bereits siebenhundert Quarztürme in den Orbit befördert worden und für den Transport bereit. Damit war zwar das Plansoll nicht erreicht, aber nach den unvermeidbaren Anfangsschwierigkeiten würde in den nächsten Tagen ein viel höherer Durchschnittswert erzielt werden können. Das versicherte Leelan glaubhaft.

„Ich fürchte, ich muß mich bei dir entschuldigen, Moira", sagte Siela, nachdem sie lange mit sich gerungen hatte. „Ich erkenne, daß dir das Wohl der Nocturnen nicht egal ist. Dabei habe ich zuvor geglaubt, daß bei dir, ungeachtet der Auswirkungen, der Zweck die Mittel heiligt. Tut mir leid."

„So ein Unfug!" sagte die Söldnerin in gespielter Empörung. „Ich bin immer aufrichtig und geradeheraus, laß dir das gesagt sein! Aber lassen wir das. Machen wir uns auf den Weg zum Narren. Hier läuft alles wie am Schnürchen. Ich werde Gerrun den Einsatzbefehl geben."

„Die Bergung der Quarztürme des Narren wird sich etwas schwieriger gestalten, weil sie über fünf Monde verstreut sind", gab Siela zu bedenken.

Aber Moira machte nur eine bagatellisierende Handbewegung.
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Die Sonne Zyklop war vom Weisen und von Kontor Fornax rund 4000 Lichtjahre entfernt und lag in der Southside von Fornax - also der der Milchstraße abgekehrten Seite. Zyklop besaß insgesamt sieben Planeten.

Der vierte Planet hatte fünf Monde, auf diesen hatte sich der Narr von Fornax etabliert. Obwohl seine Quarztürme auf diese fünf Himmelskörper verteilt waren, bildeten sie eine Einheit und fühlten sich in ihrer Gesamtheit als der Narr von Fornax.

Diesen Namen hatte der Narr vom Weisen. Es war Anson Argyris, der legendäre Vario-500, gewesen, der die Informationen über den Narren vom Weisen erhalten hatte. Demnach war dieser fünffach geteilte Nocturnenstock „nur" vier Millionen Jahre alt.

Vor 50.000 Jahren hatte in diesem Sektor eine gewaltige Deflagration von Paratau stattgefunden, wodurch der Narr in den „Wahnsinn" getrieben worden war. Laut Aussage des Weisen hatte der Narr mit seinem „Wahnsinn" schon viele andere Nocturnenstöcke angesteckt, Siela dagegen äußerte die Meinung, daß der Narr gelegentlich umgänglicher war als der Weise. Das ließ Moira auf eine rasche und unkomplizierte Abwicklung hoffen, zumal der Weise das Terrain bereits vorbereitet hatte.

Der Narr selbst nannte die fünf Monde, auf denen er residierte, beginnend mit dem größten Mond, Heimat Ibis Heimat V. Heimat Iwar der Treffpunkt für Pulk zwei und die STYX. Es stach sofort ins Auge, daß die Quarztürme auf den fünf Monden weniger dicht standen und Türme von zwei Kilometern Höhe eine Seltenheit darstellten.

„Gerrun, du hattest Gelegenheit, Leelan bei der Handhabung der Quarztürme zu beobachten", sagte Moira über Bildfunk zur Kommandantin von Pulk zwei. Gerrun war wesentlich schlanker als Moira; und markantestes Merkmal waren die Augen, die vom Gelb beherrscht wurden und in denen die Pupillen nur nadelkopfgroße Punkte darstellten. „Mach dir ihre Erfahrungen zunutze. Ihr wißt, daß wir unter Zeitdruck stehen und in dieser kurzen Zeit so viele Quarztürme wie möglich aufnehmen müssen. Fehler können wir uns nicht leisten."

„Soll ich den Pulk auflösen und zu jedem Mond ein Schiff abstellen, Moira?" erkundigte sich Gerrun. „Auf diese Weise könnten wir in kürzerer Zeit mehr Quarztürme bergen."

„Dieser Zeitgewinn würde beim Zusammenschluß des Pulks wieder aufgebraucht werden", gab Moira zu bedenken. „Außerdem vergrößern solche Manöver das Risiko. Nein, der Pulk bleibt erhalten und grast einen Mond nach dem anderen ab. Mal sehen, ob der Narr irgendwelche Sonderwünsche hat, was die Auswahl der Quarztürme anbelangt."

Siela schaltete MUTTER dazwischen. Dann hörte sie den Narren von Heimat Isagen: „Was sind denn das für Sachen, die dieser sogenannte Weise von sich gibt? Hört sich doch überaus verworren an, wenn man mich fragt."

„Ganz meiner Meinung", kam die Antwort vom drittgrößten Mond, von Heimat III. „Ich kann damit nichts anfangen, daß wir auf die andere Seite des Universums gehen sollen. Wir können nirgendwohin gehen. Haben wir Beine wie diese Menschen?"

„Ach du liebe Einfalt", meldete sich Heimat II. „Das mit dem Gehen ist doch nicht wörtlich zu nehmen, sondern bloß sinngemäß. Ihr wißt doch, daß der sogenannte Weise völlig irr spricht. Man muß bei ihm immer auf die Zwischentöne lauschen. Und es war doch herauszuhören, daß man uns Transporthilfe zur Verfügung stellen wird."

„Wo ist diese Transporthilfe?" fragte Heimat V. „Ich höre und spüre nichts davon. Da sind weit und breit keine Impulse zu empfangen, die auf Transporthilfen schließen ließen. Oder bin ich etwa nicht mehr Herr meiner Sinne?"

„Ach, was ist das der Gipfel von Scheinheiligkeit", kam es wieder von Heimat I. „Was versucht ihr denn euch oder anderen da vorzumachen?

Wir, alle fünf, haben doch die Gespräche des Weisen mit seinen Transportpartnern belauscht. Also wissen wir, daß es sie gibt. Wenn der Weise sagt, daß sie auch zu uns kommen werden, dann wird es so sein.

Ich könnte mir vorstellen, daß sie schon da sind und sich lediglich verstecken."

„Wenn alles mit rechten Dingen zugehen soll, dann ist ein solches Versteckspiel nicht vonnöten", meldete sich Heimat IV. „Das will mir gar nicht gefallen."

Moira gab Siela ein Zeichen, sich dem Narren zu erkennen zu geben.

Aber Siela verlangte: „Gib zuerst deine Tarnung auf! Pulk zwei soll dasselbe tun. Der Narr soll eure Hyperemissionen empfangen und nicht das Gefühl haben, aus heiterem Himmel überfallen zu werden."

Moira kam der Aufforderung nach und gab auch einen entsprechenden Befehl an Gerrun.

„Na, hört ihr?" meldete sich im nächsten Moment Heimat I. „Wußte ich doch, daß der Besuch bereits da ist."

Siela nahm über MUTTER den Kontakt auf.

„Ich rufe Heimat Eins bis Fünf. Ich bin Siela Correl, erinnert ihr euch?

Wir haben bereits Bekanntschaft geschlossen."

„Zuerst einmal will ich eines klarstellen", meldeten sich die Nocturnenstöcke aller fünf Monde gleichzeitig. „Ich bin eine geschlossene Einheit, und es steht nur mir selbst zu, feinere Unterschiede zwischen den einzelnen Dependancen zu treffen. Ich möchte so angesprochen werden, wie man mich allgemein nennt. Also keine falsche Scham! Ich bin der Narr von Fornax und stehe dazu."

„Das hättest du doch wissen müssen, Siela!" sagte Moira vorwurfsvoll.

„Hoffentlich führt die falsche Anrede nicht zu unnötigen Komplikationen."

„Natürlich wußte ich Bescheid", sagte Siela lachend.

„Des weiteren muß ich klarstellen, daß ich einen großen Bekanntenkreis habe", fuhren die fünf Monde einheitlich fort. „Eine Siela Correl kann nicht erwarten, daß sie mir aufgrund einer flüchtigen Bekanntschaft irgendwann in der Vergangenheit im Gedächtnis geblieben ist. Ich erwarte zumindest, daß sie sich ausweist."

Siela schickte das Passagesymbol, das sie auch schon bei ihren früheren Kontakten mit dem Narren verwendet hatte.

„Ich komme gerade vom Weisen von Fornax und habe ihm ein großartiges Angebot gemacht", fügte sie hinzu. „Der Weise soll seine Erfüllung auf der Minusseite des Universums finden. Es geht darum, mittels der den Nocturnen innewohnenden Lebensenergie die Einflüsse einer lebensfeindlichen Kraft zu eliminieren. Der Weise ist geehrt und freut sich darauf, dieser Mission nachzukommen, die von der Superintelligenz ES initiiert wurde."

„Ja, ja, der Weise protzt ständig mit seinem guten Draht zu diesem ES.

Will sein Geburtshelfer gewesen sein. Meinetwegen! Der Weise hat mir gegenüber auch mit seiner Mission geprahlt. Aber ich habe ihm deutlich gesagt, daß ich ihn für zu schwach halte, eine solche Aufgabe allein durchzuführen. Dem ist er einfach nicht gewachsen."

„Dieser Meinung ist möglicherweise auch ES", sagte Siela schmunzelnd. „Denn es ist ES’ ausdrücklicher Wunsch, daß du zur Verstärkung des Weisen mit ins Arresum kommst."

„Sieh an, sieh an! Und der Weise hat das so hingestellt, als hänge das von seiner Gnade ab. Das ist wohl der Gipfel der Überheblichkeit und Selbstüberschätzung. Denn ich behaupte hier und jetzt und für alle Zeiten: Jeder einzelne meiner Quarztürme besitzt mehr Weisheit als der sogenannte Weise von Fornax in seiner Gesamtheit. Aber mich nennen sie den Narren. Dabei bin ich es, der die entscheidenden Akzente in Fornax setzt. Stimmst du darin mit mir überein, Siela Correl?"

„Ich bin nicht in der Lage, mir darüber ein Urteil zu bilden", wich Siela aus. „Aber ich weiß, daß der Narr von Fornax ein fester Bestandteil im Langzeitplan und ohne ihn undurchführbar ist. Kann ES mit deiner Unterstützung rechnen, Narr? Und nimmst du alle die daraus resultierenden Konsequenzen auf dich?"

Siela Correl wußte längst, ohne daß sie noch die Bestätigung des Narren erhalten hatte, daß er nicht hinter dem Weisen zurückstehen würde.

„Was für Konsequenzen sollen das sein?"

„Zum einen der Verzicht auf einige Quarztürme. Die Zeit wird nicht reichen, daß wir dich als Ganzes mitnehmen. Es wird dir jedoch zugestanden, die fehlenden Quarztürme selbst auszuwählen. Als zweites würde deine Einwilligung bedeuten, daß du einen Transport über zweihundertfünfundzwanzig Millionen Lichtjahre und den Transfer auf die andere Seite des Universums auf dich nehmen müßtest. Natürlich mit allem Komfort - und der von dir gewünschten Schwerkraft."

„Der Weise hat >ja< gesagt. Und was er schafft, dazu bin ich schon lange imstande. Ich habe ihn jammern gehört, als man ihm die Quarztürme gezogen hat. Das sollt ihr vom Narren nicht erleben!"

„Das ist eine Haltung, die eines so berühmten Nocturnenstockes würdig ist", schmeichelte Siela und unterbrach die Verbindung.

„Eine längere Fortführung dieses Palavers hätte ich nicht mehr ausgehalten", sagte Moira unwirsch. „Ich mag gar nicht daran denken, was meine geplagten Ayindi während des Transportes zur Großen Leere erwartet."

Moira gab Gerrun den Einsatzbefehl. Als die Ayindi jedoch damit begannen, die Quarztürme von Heimat Izu entwurzeln, machte der Narr Schwierigkeiten. Er verlangte, daß man die Quarztürme abwechselnd von jedem der fünf Monde transportieren solle, damit keine seiner fünf gespaltenen Persönlichkeiten sich benachteiligt fühlte.

„Siela Correl hat zugesichert, daß ich die Auswahl selbst treffen könne", begründete er das.

Erst als Siela ihm klarmachte, daß dafür der technische Aufwand viel zu groß sei und mit einer Selektion nach seinen Vorstellungen wertvolle Zeit vergeudet werden würde, gab der Narr nach.

Gerrun konnte weitermachen und die vom Narren ausgesuchten Quarztürme zuerst von Heimat Iins Transportfeld ihres Pulks holen. Von diesem Zeitpunkt an zeigte sich der Narr zurückhaltend und kooperativ: Er gab keinerlei Sonderwünsche mehr bekannt.

„Nun bleibt nur noch eines zu tun", sagte Moira. Aber Siela schien sie nicht zu hören und reagierte nicht. „He, Siela, was ist mit dir los? Wo bist du mit deinen Gedanken?"

Siela schreckte hoch und lächelte wehmütig.

„Bei den Nocturnen", sagte sie. „Ich stelle mir vor, wie ihre Zukunft aussehen wird, und dabei wird mir ganz warm ums Herz. In Fornax haben sie ohnehin nur ein Schattendasein geführt. Der Schrecken aller Raumfahrer zu sein - das kann als Existenzberechtigung nicht ausreichen. Ihre Existenz war ohne Sinn und Inhalt. Jetzt sollen sie im Arresum den ihnen gebührenden Stellenwert bekommen, dazu eine ausgefüllte Existenz. Was kann erstrebenswerter sein, als für die Erhaltung und Regenerierung von Leben einzutreten? Ich bin den Nocturnen so verbunden, daß ich mich für sie freue, als wäre ich selbst auserwählt worden."

„Das hast du schön gesagt", sagte Moira unbehaglich, die sich stets unwohl fühlte, wenn es rührselig zu werden begann.

„Aber das genügt mir nicht, Moira", sagte Siela und sah die Ayindi mit großen bittenden Augen an. „Tja, tut mir leid für dich. Aber ES hat dich in seine kosmischen Pläne wohl nicht einbezogen."

„Das meine ich doch nicht", sagte Siela. „Ich bin den Nocturnen um ihr Schicksal nicht neidisch. Ich bin doch nur ein Mensch. Aber ich würde wenigstens gerne dabeisein. Versprich mir, daß du mich auf diesen Flug mitnimmst, Moira! Das ist doch nicht zuviel verlangt? Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mitzuerleben, wie die Nocturnen ihre Bestimmung erhalten."

„Das wird ein langwieriger Prozeß sein, und ich fürchte, es wird nicht viel zu sehen sein", wandte Moira ein.

„Ich möchte doch nur dabeisein. Bitte!"

„Meinetwegen."

„Versprochen?"

„Aber, ja!" sagte Moira ungehalten.

„Ehrenwort?"

„Wenn dir was daran liegt - mein Wort!"

 

6.

 

Junge Nocturnen „Nun bleibt noch eines zu tun", wiederholte Moira. „Wir müssen die Nocturnenschwärme bändigen. Dabei brauche ich deine volle Unterstützung, Siela."

„Mit den Symbolen, die ich vom Weisen habe, werden wir das schon schaffen", meinte Siela Correl. „Triff du nur schon die technischen Vorbereitungen."

Moira setzte sich mit Ynsa in Verbindung, die mit dem dritten Pulk im Sektor Coma Berenices kreuzte und die Nocturnenschwärme überwachte.

„Ynsa, mach dich bereit!" sagte Moira zu der nur zweieinhalb Meter kleinen Ayindi, als sie ihr Holo vor sich hatte. „Siela Correl und ich machen uns jetzt auf den Weg, um dir bei der Bändigung der jungen Nocturnen zu helfen."

„Das ist nicht nötig", sagte Ynsa herablassend. „Ich schaffe das allein.

Ich habe alles zum Einfangen der Nocturnen Erforderliche eingeleitet."

„Das darf sie nicht tun!" rief Siela entsetzt. „Dem ist sie nicht gewachsen. Ohne die Symbole zur Besänftigung der Nocturnen kann Ynsa es gar nicht schaffen."

„Hast du die Worte einer Erfahrenen gehört, Ynsa", sagte Moira.

„Mach also keine Dummheiten und warte auf unser Eintreffen! Wir sind bald bei dir."

„Zu spät", erwiderte Ynsa herausfordernd. „Der Vorgang ist nicht mehr rückgängig zu machen. Du kannst dich mit eigenen Augen von meinem Erfolg überzeugen, Moira. Da, sieh selbst!"

„Das ist Wahnsinn, Ynsa!" rief Moira in ohnmächtiger Wut.

Aber sie hatte keine Möglichkeit, der Pulk-Kommandantin Einhalt zu gebieten. Nicht über diese Entfernung.

Es hätte auch wenig Sinn gemacht, zum Einsatzort zu rasen. Die Ereignisse, die Ynsa eingeleitet hatte, waren nicht mehr aufzuhalten.

Moira und Siela sahen in einer LiveÜbertragung, was nun passierte.

Sie bekamen auch alle Meßdaten und Ortungsergebnisse zugespielt, aber damit konnte nur Moira etwas anfangen.

Ynsa hob zuerst die Tarnung auf, so daß die in der Nähe befindlichen Nocturnenschwärme die Hyperemissionen der sechs Kraftwerke empfangen mußten. Es war zu sehen, wie plötzlich Bewegung in drei Megaschwärme kam, die zuerst lethargisch durch die Weltraumleere getrieben waren.

Zwei der Schwärme begaben sich fast geschlossen auf einen Transitionssprung. Sie materialisierten in unmittelbarer Nähe des Sechser-Pulks.

Ynsa triumphierte.

„Was du kannst, das kann ich längst, Moira!" rief die Ayindi.

Ynsa schickte nun, sich an Moiras Anordnungen haltend, gezielte Hyperfunkimpulse aus und schuf im Leerraum verstreute Hyperenergiequellen, welche die Nocturnen von den Kraftwerkschiffen ablenken sollten. Gleichzeitig unterlegte sie diese Hyperquellen mit Schwerkraftfeldern - genau so wie Moira es geplant und ihr gegenüber geäußert hatte. Diese Gravitationskräfte sollten die Nocturnen dazu veranlassen, sich niederzulassen und sich zu Stöcken übereinanderzuschichten.

Das war die Theorie, und diese Methode klang eigentlich ganz einfach.

Aber Ynsa wußte nicht, wie unberechenbar junge Nocturnen sein konnten und wie sensibel sie auf alle Hyperquellen reagierten.

Moira hatte es bei ihrem letzten Besuch erfahren. Die Söldnerin wußte seit damals, wie man darauf zu reagieren hatte.

Ynsa dagegen war völlig unerfahren. Sie glaubte, daß die Nocturnen mit der mächtigen ayindischen Technik leicht zu täuschen waren.

Doch Ynsas Ablenkungsmanöver mit den Energie- und Gravitationsinseln kam viel zu spät. Die Nocturnen des einen Schwarmes hatten den Kraftwerkpulk als 5-D-Quelle erkannt und stürzten sich in rasendem Tanz darauf.

„Ynsa, du mußt sämtliche Fünf-D-Quellen abschalten!" rief Moira, als sie sah, welche Katastrophe sich anbahnte. „Die Nocturnen haben euch angepeilt. Jedes Ablenkungsmanöver kommt zu spät. Schaltet statt dessen die Abwehrschirme ein! Das ist eure letzte Rettung!"

Ynsas Gesicht wirkte angespannt. Ihre fünf Gefährtinnen rannten kopflos durch die Schaltzentrale. Die Ortung zeigte, wie sich der Schwarm aus Millionen und aber Millionen hauchdünnen Membranen fünfdimensional schwingenden Quarzes flatternd und wirbelnd auf den Pulk niedersenkte.

Als Ynsa die Schutzschirme einschaltete, kam dies längst zu spät. Die Nocturnen schwebten bereits zu Millionen innerhalb des Schirms. Das sie umspannende Energiefeld machte sie rasend. Sie stürzten sich zigtausendfach darauf und verglühten.

Die meisten Nocturnen, durch die Membrankörper ihrer Artgenossen gegen die tödliche Energiewand abgeschirmt, orteten die Aggregate der Kraftwerkschiffe als 5-D-Quellen.

„Jetzt sind wir verloren", erkannte Ynsa in später Einsicht. „Ich habe durch meine falsche Einschätzung der Lage das gesamte Projekt zunichte gemacht. Ich habe versagt."

Das Toben der Nocturnen innerhalb des Schutzschirms hatte seinen Höhepunkt erreicht. Überschlagsenergien zuckten von den Riesenrochen ins All, verbrannten die Nocturnen reihenweise.

Aber es gab immer noch zig Millionen.

Diese wurden von den Energieentladungen nur noch mehr aufgeputscht, ließen sich von ihnen zu den Quellen dieser 5-D-Eruptionen leiten.

Wenn sie sich geschlossen auf die Kraftwerke konzentrierten, mußte es zur Überladung kommen. Dann würde der gesamte Pulk mitsamt allen Nocturnen in einer Explosion mit der Kraft einer Mini-Nova explodieren.

„Das ist das Ende!" rief Ynsa.

Sie stand bewegungslos und handlungsunfähig in der Zentrale, deren Instrumentarium in den unkontrollierten Energien zu verglühen drohte.

Zwei der sechs Ayindi rührten sich nicht mehr. Eine dritte wurde vor Moiras und Sielas Augen wie vom Blitz getroffen zu Boden gestreckt.

Siela barg die Augen in den Händen.

„Ihr seid verloren, Ynsa", sagte Moira mit stoischer Ruhe. „Aber ihr könntet wenigstens das Projekt retten."

„Wie?"

In diesem Augenblick brachen die Schutzschirme zusammen und gaben den Weg für die anderen Nocturnenschwärme frei.

„Ihr müßt alle Energie in eure Zentrale leiten, sofern das noch geht.

Damit sie für die Nocturnen das einzige Ziel ist."

„Ich fürchte den Tod nicht", sagte Ynsa. „Aber wenn die Zentrale vernichtet wird, wie soll der Pulk danach gesteuert werden?"

„Da findet sich schon eine Lösung. Tu’, was ich sage!"

„Nein, Moira...", versuchte Siela diesem Wahnsinn eines befohlenen Selbstmordes Einhalt zu gebieten.

Aber da verging die holografische Projektion in einem grellen Blitz. Die Verbindung zu Pulk drei war tot. Siela sank in sich zusammen. Sie wußte, was passiert war. Sie konnte es nicht fassen.

Als die STYX in den Sektor Coma Berenices weit außerhalb des Fornax - Systems kam, war zuerst nur ein Milliardenschwarm von Nocturnen zu sehen. Erst die Masseortung ergab, daß der Pulk aus sechs Riesenrochen in diesen Megaschwarm eingebettet war. Alle Funktionen waren ausgeschaltet, die Energiespeicher der Kraftwerke völlig leer.

Mit Hilfe der Passagesymbole des Weisen von Fornax drang die STYX im Gleitflug in den Megaschwarm ein und legte bei dem Riesenrochen mit der Steuereinheit an. Von Ynsas Kommandostand war nichts übriggeblieben. Der gesamte Schiffssektor war über eine Länge von dreihundert Metern eingeschmolzen.

Eine erste Testreihe zeigte Moira aber rasch, daß am Pulk keine wichtigen Funktionen in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Das Kraftwerk des Steuerschiffs war nicht mehr zu gebrauchen. Aber die fünf anderen Kraftwerke hatten genügend Kapazität, um den Ausfall zu ersetzen und das Projekt durchführen zu können. Nur die Steuereinheiten, über die alle Pulkfunktionen koordiniert werden sollten, waren ebenfalls irreparabel zerstört. Aber diese ließen sich ersetzen.

„Es ergibt sich somit eine zusätzliche Belastung für mich", stellte Moira verdrossen fest. „Nun muß ich Pulk drei solo übernehmen und versuchen, alle Funktionen über die STYX zu steuern. Das müßte gehen, es ist mir nur lästig."

„Geht dir dieses Problem näher als der Tod deiner Kameradinnen, Moira?" fragte Siela tonlos.

„Du verstehst die ayindische Mentalität nicht", versetzte Moira vorwurfsvoll. „Es war für Ynsa und ihre Gefährtinnen eine große Ehre, mit diesem Opfer ihr Versagen wiedergutzumachen. Einen ruhmvolleren Tod als einen solchen kann es für eine Ayindi nicht geben."

„Hättest du an Ynsas Stelle ebenso gehandelt, Moira?" wollte Siela wissen. „Oder kannst du nur andere in den ruhmreichen Tod schicken?"

Moira überlegte sich offenbar irgendwelche Ausflüchte, aber dann sagte sie geradeheraus: „Ich bin kein Maßstab für eine wahre Ayindi. Ich bin durch mein langes Leben im Parresum verdorben worden. Laß uns nun an die Arbeit gehen und tun, was zu tun ist. Wir sind dabei auf uns selbst gestellt und aufeinander angewiesen."

 

*

 

Wenn man den majestätischen und zugleich friedlichen Tanz der Nocturnen beobachtete, dann war es einfach unmöglich, sich vorzustellen, daß sie sich zuvor noch in zerstörerischer Raserei befunden hatten.

Moira hatte die STYX an der Steuereinheit des Pulks angedockt und sie vorsichtig mit den Kraftwerkschiffen vernetzt. Dies alles war ohne den Einsatz hyperdimensionaler Funktionen abgelaufen.

Erst als das geschehen war und Moira mit einem ersten Checkup feststellen wollte, ob die Vernetzung auch geglückt war, hatte sich MUTTER eingeschaltet und damit begonnen, die fünfdimensionalen Symbolketten auszustrahlen, die sie vom Weisen von Fornax erhalten hatten.

Weder Siela noch das Medoschiff konnten diese Hypersymbole entschlüsseln. Welche Dechiffriermethode sie auch anwandten, das Ergebnis der Dekodierung war stets eine scheinbar sinnlose Aneinanderreihung von Geräuschen.

Manchmal melodiös, dann wieder disharmonisch. Aber es war erstaunlich, wie die Nocturnenschwärme darauf reagierten. Sie formierten sich zu unzähligen kleineren Schwärmen und umtanzten in sicherer Distanz die Quelle der Impulse in faszinierendem Reigen.

Siela versuchte sich vorzustellen, welche Botschaft der Weise ihnen über MUTTER auf diese Weise zukommen ließ. Er mochte „seinen Kindern" sagen, daß sie nunmehr nichts mehr zu befürchten hatten. Daß die Zeit der Reife gekommen war und sie sich den hier entstehenden Kräften anvertrauen und von ihnen leiten lassen sollten, um sich übereinanderzuschichten und Stöcke zu bilden.

Er mochte ihnen auch eine glorreiche Zukunft vorschwärmen... Die jungen Nocturnen hatten sich immer schon dem Einfluß der alten Stöcke gefügt und waren ihren Lockrufen gefolgt.

Und dasselbe geschah nun im Sektor Coma Berenices, viele Lichtjahre von der nächsten 5-D-Quelle und vom nächsten Nocturnenstock entfernt.

Aber Moria bot den Nocturnenschwärmen einen vollwertigen Ersatz für die Stöcke, während von MUTTER die Lockimpulse kamen.

Moira zapfte im Schütze des Dunkelfeldes der STYX den Hyperraum an, um die Speicher der Kraftwerkschiffe aufzuladen. Dabei ging sie mit großer Vorsicht zu Werke, damit nur ja keine Hyperemissionen an die Nocturnen gelangen und die verlockenden Symbolsendungen von MUTTER nicht stören konnten.

Endlich hatten die Kraftwerke genügend Energie getankt, um in der umliegenden Weltraumleere erste Inseln aus Gravitation bilden zu können.

Diese machten sie zu 5-D-Quellen, die die Existenz von Nocturnenstücken vortäuschten.

Und MUTTER lockte mit den Symbolen des Weisen.

Die Nocturnenschwärme näherten sich in geordneten Reihen. Sie schienen keine Eile zu haben und entwickelten keine Hektik. Membrane um Membrane segelte auf die Schwerkraftinseln zu und ließen sich darauf nieder. Als die ersten paar tausend Nocturnen auf diese Weise übereinandergeschichtet waren, war bereits ein wenige Meter hoher Nocturnenstock zu erkennen.

MUTTER schickte die Symbolketten in genau jener Reihenfolge ab, wie sie sie vom Weisen empfangen hatte, und die Nocturnen folgten ihrem Ruf. Dabei kristallisierte sich ein ungewöhnliches und von Siela bisher für unmöglich gehaltenes Verhaltensmuster heraus.

In der Regel kam es so, daß ein Teil der Nocturnenschwärme, wenn sie ins Stadium der Reife getreten waren, zur Teilung angeregt wurden. Aus den hundert Meter großen Membranen bildeten sich mehrere lediglich wenige Meter große junge Nocturnen. Auf diese Weise wurde für die Arterhaltung gesorgt.

Doch nicht so diesmal. Siela beobachtete keinen einzigen Teilungsprozeß. Alle Nocturnen strebten den Schwerkraftinseln zu und ließen sich zur Stockbildung darauf nieder.

Selbst kleinere und somit jüngere Nocturnen, die längst noch nicht die Stockphase erreicht hatten, wurden dazu animiert, auf den Schwerkraftfeldern seßhaft zu werden. Auf diese Weise bildete sich eine Reihe von Nocturnenstöcken, deren Durchmesser bis weit unter der 100-Meter-Grenze lag und die insgesamt unregelmäßige Dicke aufwiesen.

Es kam auch vor, daß sich solche Stöcke wieder auflösten und in sich zusammenfielen. Als ein solcher Zwischenfall zum erstenmal passierte, da stockte Siela förmlich das Herz. Sie meinte, daß diese unausgereiften Nocturnen es nicht schaffen würden, sich zu Stöcken zu formieren.

Aber dann stellte sie beruhigt fest, daß diese Nocturnen nach ihrem ersten Versagen weitere Anläufe nahmen - bis es ihnen schließlich gelang, zu Quarztürmen zu verschmelzen. Manche dieser Schwärme aus unausgereiften Nocturnen mischten sich unter die größeren Membranen und schwindelten sich in deren Stöcke. Sie wurden nahtlos mit ihnen verschweißt und wurden in die stabilen Quarztürme integriert.

Das alles wirkte leicht und unbeschwert. Aber die Handhabung der jungen Nocturnen bedurfte großer Aufmerksamkeit. Bereits die geringsten Energieschwankungen konnten Unruhe in die Schwärme bringen und die Nocturnen zu unkontrolliertem Verhalten veranlassen.

Moira war jedoch auf dem Posten und handhabte die Steuerung der fünfdimensionalen Kraftfelder virtuos.

Nach den ersten vierundzwanzig Stunden waren auf diese Weise bereits über fünfhundert Nocturnenstöcke im Entstehen begriffen. Manche von ihnen hatten bereits eine Höhe von über fünfhundert Metern erreicht.

Und noch immer strömten unzählige Megaschwärme aus Myriaden hauchdünner Membranen aus Schwingquarz heran.

„Was meinst du", fragte Moira bei Siela an, „soll ich weitere Schwerkraftfelder zur Verfügung stellen? Oder reichen fünfhundert?"

„Diese Zahl ist eher zu niedrig angesetzt", antwortete Siela. „Aber laß es vorerst dabei bewenden. Wir können die Zahl immer noch erhöhen. Es ist besser, wir sorgen für weniger Stöcke von nennenswerter Größe. Je größer ein Stock, desto entwicklungsfähiger ist er. Die Größe hat auch Einfluß auf die Intelligenz."

Als nach achtundvierzig Stunden die ersten Nocturnen eine Höhe von annähernd zwei Kilometern erreicht hatten, ging Moira zur zweiten Phase des Unternehmens über. Sie steuerte diese vollendeten Nocturnen langsam ins Transportfeld innerhalb der sechs Riesenrochen und bettete sie dort ein.

Dies war der schwierigste Teil des Unternehmens, weil es passieren konnte, daß die Nocturnen von den Fremdenergien irritiert wurden. Aber Moira gelang es, die verschiedenen Kraftfelder so in der Waage zu halten, daß es über die gewünschten Auswirkungen zu keinen Nebeneffekten kam. Alles lief ruhig und in geordneten Bahnen ab.

Da immer noch eine unübersehbare Menge von Nocturnenschwärmen zur Verfügung stand, gab Siela Moira grünes Licht für den Einsatz weiterer Schwerkraftfelder, bis ihre Zahl auf siebenhundertundzehn gestiegen war.

„Das ist die oberste Grenze", beschloß Siela dann. „Bei dieser Anzahl können wir sicher sein, gesunde Nocturnenstöcke von Bestand zu erhalten."

Die neuen Schwerkraftfelder wurden augenblicklich, kaum, daß sie entstanden waren, von den Nocturnenschwärmen okkupiert, und rasch wuchsen auf ihnen Quarztürme.

„Was meinst du, wie werden sich diese Nocturnenstöcke entwickeln?"

erkundigte sich Moira. „Werden sie jeder für sich eine eigenständige Persönlichkeit herausbilden oder sich in ihrer Gesamtheit als ein Stock sehen?"

„Das ist in dieser Entwicklungsphase noch schwer abzusehen", antwortete Siela. „Es hängt von verschiedenen Einflüssen ab, und die Grenze, denen die Entwicklung der Nocturnen in der Stockphase folgt, sind auch mir unbekannt. Es war mir nie möglich, solche Untersuchungen zu machen."

„Aber die größten Stöcke müßten doch bereits so etwas wie Intelligenz entwickelt haben", meinte Moira. „Ist es dir möglich, mittels einfacher Signale mit ihnen zu kommunizieren?"

„Soweit sind sie noch nicht", sagte Siela.

Sie hatte insgeheim bereits Vorstöße in diese Richtung gemacht, aber das verriet sie Moira nicht. Denn sie traute der Ayindi nicht ganz.

Sielas Hintergedanke war, sich für Moira interessant zu machen, damit sie sie auf ihre Reise mitnehmen mußte. Auf Moiras Ehrenwort allein wollte sie sich dabei nicht verlassen. Siela mußte für Moira unentbehrlich werden.

„Die Nocturnenstöcke sind noch zu verwirrt, um eine Linie finden zu können", sagte sie. „Man muß bedenken, daß jeder Stock aus Milliarden von Quarz-Membranen besteht - und jede davon ein Individuum für sich ist. Es kann Tage dauern, bis eine Verständigung möglich ist. Ich werde während des Fluges zur Großen Leere daran arbeiten."

„Ich bin sicher, daß du erfolgreich sein wirst, Siela."

Danach herrschte für die nächsten Stunden Schweigen zwischen ihnen.

Jede der beiden so unterschiedlichen Frauen widmete sich ihren Aufgaben, die inzwischen mehr oder weniger zur Routine geworden waren. Aber während Moira ob dieser Monotonie immer unruhiger und mißmutiger wurde, konnte sich Siela Correl am Treiben der Nocturnen nicht satt sehen. Sie konnte diesem besonderen Tanz der Nocturnen immer wieder neue Facetten abgewinnen. Es war schließlich Moira, die das Schweigen zwischen ihnen brach.

„Was wäre ich ohne dich", sagte die Ayindi anerkennend. „Ich bin sicher, daß du von jetzt an auch ohne mich zurechtkommen könntest."

„Was willst du damit andeuten?" fragte Siela alarmiert. „Du willst mich doch in dieser wichtigen Phase der Stockbildung nicht alleine lassen?"

„Ich bin hier inzwischen überflüssig geworden", entgegnete Moira.

„Was ich noch zu tun hätte, übernimmt die Automatik. Alles läuft wie am Schnürchen und hängt nur noch von der richtigen Dosierung deiner Locksymbole ab. Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun. Ich habe jedoch noch andere wichtige Verpflichtungen, die noch vor unserem Abflug zu erledigen sind. Zum Beispiel in der Milchstraße. Ich muß nachsehen, welche Fortschritte die Entsorgung des Mars macht."

„Ich verstehe", sagte Siela. „Du willst mich doch nicht im Stich lassen, Moira?"

„Ich bin bald wieder zurück", versprach Moira. „Ich muß wiederkommen. Bin ich doch schließlich die einzige, die diesen Pulk mit der STYX steuern kann, wenn es losgeht."

„Und ich bin die einzige, die die jungen Nocturnenstöcke beaufsichtigen kann", entgegnete Siela. „Das solltest du nicht vergessen, Moira!"

Moira komplimentierte Siela Correl an Bord ihres Medoschiffes und koppelte MUTTER von der STYX ab. Während Siela mit MUTTER allein zurückblieb und weiterhin den Lockvogel für den nicht abreißenden Strom von Nocturnenschwärmen spielte, flog Moira zuerst zum Narren von Fornax.

Hier gab es keine besonderen Vorkommnisse. Der Transfer der Quarztürme in das Transportfeld von Pulk zwei ging ohne Zwischenfälle vor sich.

Gerrun hat bereits an die viereinhalbtausend Quarztürme des Narren in Sicherheit gebracht. Sie war überzeugt, daß sie es bis Ablauf der selbstgesetzten Frist auf fünftausend bringen würde.

Danach machte Moira einen Abstecher zum Weisen von Fornax.

Leelan hatte es hier leichter, weil sie nicht zwischen fünf Monden wechseln mußte. In das Transportfeld von Pulk eins waren bereits fast achttausend Quarztürme gepackt.

Der Weise zeigte sich darüber sehr erbaut. Er fühlte sich in der künstlichen Schwerkraft der sechs Kraftwerkschiffe ausgesprochen wohl.

Moira führte mit dem Weisen ein kurzes Gespräch, dessen Ergebnis sie als überaus positiv wertete, dann machte sie sich auf den Flug in die Milchstraße. Das Unternehmen war in seine Endphase getreten. Moira stellte sich darauf ein, in der Milchstraße die Huldigungen für die erfolgreiche Entsorgung des Mars entgegenzunehmen.

 

7.

 

Sholunas Hammer Die Evakuierung der Erde war völlig zusammengebrochen, nachdem bekanntgeworden war, daß die Ayindi darangingen, den Mars zu entsorgen. Das war vor fünf Tagen gewesen.

Am Morgen dieses Dienstags, am 6. März also, waren die Hoffnungen darauf, daß das Todesfeld des Mars demnächst erlöschen würde, in der Öffentlichkeit noch ungebrochen.

Niemand zweifelte daran, daß das Unternehmen erfolgreich sein würde.

Die Bilder, die von den Aktivitäten der Ayindi um den Mars geliefert wurden, waren sehr beeindruckend. Und die erklärenden Kommentare NATHANS und der irdischen Wissenschaftler zerstreuten selbst die letzten Bedenken der wenigen Skeptiker.

Wozu sollten dann noch eine Evakuierung gut sein? Jene, die voreilig die Erde verlassen hatten, strömten zur Heimat zurück, nahmen ihre Arbeit wieder auf und kehrten zum normalen Lebensrhythmus zurück. Auf Terra kehrte wieder der Alltag ein.

Dazu gehörte auch - und für viele in erster Linie - die Jagd auf die Waren der Hamamesch. Gerüchte, die besagten, daß die Vorräte in KOROMBACH und den anderen neun Hamamesch-Basaren in der Milchstraße allmählich zur Neige gingen, sorgten für ein neues Aufflammen des Booms.

Die Hamamesch bezogen zu den Gerüchten keine Stellung. Die Händler ignorierten auch alle offiziellen Anfragen und Verhandlungsversuche.

Noch nie seit der Eröffnung KOROM-BACHS vor einem Monat hatte ein solcher Andrang geherrscht: Die Warteschlangen an den acht Pforten des lunaren Hamamesch-Basars wuchsen ins Unermeßliche. Die Massen wurden im Eilzugtempo durch den Basar geschleust, und viele verließen ihn mit langen Gesichtern; enttäuscht und frustriert darüber, daß sie nicht bekommen hatten, was sie begehrten.

Dies war die Situation, die Moira vorfand, als sie in die Milchstraße kam.

 

*

 

Die fünf Rochenschiffe hatten zusammen mit der MAADOX über dem Mars Stellung bezogen und sich in gleichmäßigen Abständen im Orbit verteilt. Durch Zusammenschaltung mit dem Kraftwerkschiff wurde rund um den Mars ein dichtes hyperenergetisches Netz gespannt - ein Hyperfeld, das den gesamten ehemals Roten Planeten umspannte.

Densee war überaus kooperativ. Sie verstand den Wunsch der Terraner, über ihre Arbeit auf dem laufenden gehalten zu werden und stand über NATHAN mit Boris Siankow in direkter Bildfunkverbindung.

Eine zweite Leitung stellte eine Verbindung zu den Medien dar, die so der Öffentlichkeit rund um die Uhr stets den neuesten Stand der Dinge vermitteln konnten.

Aber das anfängliche Interesse um die Rettung des Mars erlahmte bald.

Die Sache galt als gelaufen, nachdem die ersten eindrucksvollen Bilder von der Vernichtung und Auflösung großer Kristallflächen des Mars gesendet worden waren.

Sholunas Hammer wirkte stets nur auf ein Planquadrat von 100 Quadratkilometern. Es wurde über einem Planquadrat ein unheimlich komprimiertes Hyperfeld aufgebaut, das sich explosionsartig auf die kristallisierte Oberfläche entlud. Die abrusischen Kristalle barsten unter dem Hypersturm und wurden zu Staub. Wo Sholunas Hammer die Oberfläche getroffen hatte, stoben kilometerhohe Staubfontänen in die Höhe. Dies geschah in so rascher Folge, daß das menschliche Auge den Vorgang nicht in einzelne Phasen zerlegen konnte.

Bald waren große Gebiete des Mars von dichten Staubwolken bedeckt, die sich unter der geringen Schwerkraft nur langsam zu Boden senkten. Nach drei Tagen war bereits ein Viertel des Kristallmantels zerstäubt worden.

„Was wird aus dem Staub, Densee?" erkundigte sich Boris Siankow über die Bildfunkverbindung bei der ayindischen Wissenschaftlerin. Er hielt sich an Bord einer Korvette auf, die dicht am Rande des Todesfeldes postiert war, sich dessen Ausdehnungsgeschwindigkeit anpaßte und sich gleichschnell zurückzog.

„Er bleibt als ungefährliches Abfallprodukt zurück", antwortete die Ayindi.

„Wäre es nicht ratsam, ihn in den Hyperraum abzuschieben?" wollte der Nexialist wissen.

„Diese Arbeit überlassen wir euch", sagte Densee in wohlmeinendem Ton. „Ein wenig müßt ihr auch selbst zur Entsorgung des Mars beitragen.

Wenn das Todesfeld erloschen ist, dann könnt ihr mit den Aufräumungsarbeiten beginnen. Wir müssen schnell machen, um nicht zu lange dem Einfluß des Parresums ausgesetzt zu sein."

„Verstehe. Wann ist zu erwarten, daß sich die Todesstrahlung abschwächt beziehungsweise gänzlich erlischt?"

„Dafür gibt es keine Erfahrungswerte."

„Wie soll ich das verstehen", wunderte sich Boris Siankow. „Nach eurer Aussage wurde Sholunas Hammer bereits vielfach im Einsatz erprobt..."

„Nach Moiras Aussage", berichtigte Densee. „Ich habe nie behauptet, daß Sholunas Hammer jemals zum Einsatz gekommen ist. Tatsächlich geschieht es hier zum erstenmal."

„Das fasse ich nicht!" rief Boris Siankow aus. „Du meinst, daß diese angebliche Wunderwaffe noch nie dafür verwendet wurde, abrusische Kristalle zu zerstören und deren tödliche Wirkung aufzuheben?"

„Dies ist das erstemal, daß wir dazu Gelegenheit haben", gestand Densee. „Wie hätten wir im Arresum Sholunas Hammer auch einsetzen sollen? Es ist in unserer Heimat unmöglich, in die Todeszone der Abruse vorzudringen und an Kristallplaneten heranzukommen. Was diese Wunderwaffe betrifft, ist alles graue Theorie."

„Das bedeutet, ihr wißt gar nicht, ob Sholunas Hammer überhaupt funktioniert!"

„Du siehst doch, daß er funktioniert!"

„Ja, was die Zerstörung der Kristalle betrifft - aber, was ist mit dem Todesfeld? Es ist bis jetzt weder schwächer geworden noch weist es auch nur die geringste Instabilität auf."

„Das kann sich rasch ändern", sagte Densee. „Das Todesfeld könnte von einem Augenblick zum anderen kippen. Wir müssen zumindest warten, bis wir die Hälfte der Kristalle zur Auflösung gebracht haben. Erst dann werden wir sehen, ob Sholunas Hammer ein Erfolg war."

„Warum hat Moira uns belegen und uns damit falsche Hoffnungen gemacht?"

„Sie wollte vermeiden, daß ihr Zweifel über die Wirksamkeit von Sholunas Hammer bekommt", antwortete Densee und fügte erklärend hinzu: „Wir alle waren überzeugt, daß der Einsatz dieser Waffe zum Erfolg führt. Sonst hätten wir nicht diesen Weg gewählt. Sholunas Hammer wäre die einfachere Methode zum Erfolg gewesen..."

„Du glaubst also selbst nicht mehr an einen Erfolg?"

„Warten wir ab."

Um die Mittagsstunde des 6. März waren bereits zwei Drittel der kristallisierten Marsoberfläche zur Auflösung gebracht worden, ohne daß eine Veränderung des Todesfeldes eingetreten wäre. Es besaß eine gleichbleibende Intensität und dehnte sich mit unverminderter Geschwindigkeit aus.

Boris Siankow hatte seine Bedenken bis zuletzt vor den anderen zurückgehalten, weil er sich an den Strohhalm der Hoffnung klammerte, daß die Arbeiten der Ayindi doch noch zum Erfolg führen würden. Doch dann passierte etwas, das alles zunichte machte: Sholunas Hammer kam zum Stillstand, das hyperenergetische Feld über dem Mars wurde desaktiviert.

Obwohl es keinen stichhaltigeren Beweis für ein Mißlingen des Unternehmens geben konnte, fragte der Nexialist bei Densee an.

„Ist das das endgültige Aus für die Aktion?"

„Ich überlasse alles Weitere Moira", sagte Densee. „Sie ist gerade aus Fornax zurückgekommen. Ich habe sie darüber informiert, daß es keinen Sinn hat, so weiterzumachen."

„So lasse ich mich nicht abkanzeln."

„Es gibt nichts weiter dazu zu sagen. Wir können zwar die Kristalle zu Staub zerstampfen, aber nicht ihre tödliche Ausstrahlung aufheben. Das ist die ernüchternde Bilanz."

Als Boris Siankow sich mit Geo Sheremdoc in Verbindung setzte, traf gerade Moira ein. Koka Szari Misonan war ebenfalls anwesend.

Moira berichtete großsprecherisch darüber, welch grandioser Erfolg ihr mit den Nocturnen beschieden war. Damit sei die Basis für die Schaffung von Lebensinseln im Arresum gegeben. „Hast du Geo auch schon den Flop mit Sholunas Hammer gestanden, Moira?" fiel Boris Siankow der Ayindi ins Wort. „Oder wie versuchst du dich aus dem Schlamassel herauszureden?"

 

*

 

„Was sagst du da, Boris?" fragte Geo Sheremdoc verständnislos. „Wieso soll Sholunas Hammer ein Flop sein?"

„Weil er zwar die Kristalle zerstäubt, aber ihre Ausstrahlung nicht aufheben kann. Densee hat ihn bereits desaktiviert!"

„Dann ist die Erde verloren", sagte der LFT-Kommissar tonlos. „Und wir haben wertvolle Zeit für die Evakuierung verloren, weil wir den Terranern falsche Hoffnungen machten."

„Ich gebe zu, daß wir versagt haben, aber Sholunas Hammer war einen Versuch wert", sagte Moira tröstend. „Es besteht dennoch kein Grund zur Resignation. Wir haben eine Alternative, die hundertprozentig zum Erfolg führen wird. Nun müssen wir eben Plan zwei in Angriff nehmen. Das ist zwar keine so elegante Lösung, wie es Sholunas Hammer gewesen wäre, aber dafür funktioniert sie garantiert. Diesmal übertreibe ich nicht, das müßt ihr mir glauben. Der Preis fürs Überleben ist lediglich der Planet Mars. Wenn dieser Plan zum Einsatz kommt, werdet ihr den Mars für immer verlieren, darum haben wir uns diese Möglichkeit bis zuletzt aufgehoben..."

„Wie können wir dir jetzt noch vertrauen oder irgendwas glauben, Moira?" fragte die enttäuschte Koka Szari Misonan. „Spare dir also leere Versprechungen. Und wie sollen wir das Versagen den Terranern erklären?"

„Ich könnte das für dich regeln, wenn du mir die Chance gibst, an die Öffentlichkeit zu treten. Ich habe gute Argumente..."

„Nein, nur das nicht", wehrte die Erste Terranerin entsetzt ab.

„Ganz wie du willst", sagte Moira in beleidigtem Tonfall. „Es ist deine Reputation, die du aufs Spiel setzt. Ich hätte die Verantwortung auf mich genommen. Und ich könnte glaubhaft versichern, daß die Ayindi rasch handeln werden. Wir werden alles daransetzen, daß das Todesfeld des Mars Anfang April erlischt - noch bevor es die Erde erreicht."

„Daran kann ich jetzt nur noch schwer glauben", sagte Geo Sheremdoc; auch er wirkte niedergeschlagen. „Wir werden jedenfalls die Evakuierung der Erde mit aller Kraft vorantreiben. Sie muß bis Ende März abgeschlossen sein."

„Das kann auf keinen Fall schaden", meinte Moira.

„Ich möchte mich noch von Densee verabschieden", sagte Boris Siankow.

Der Marsianer klinkte sich aus der Konferenzschaltung. Sein Holo erlosch.

Moira wollte sich ebenfalls unter dem Vorwand verabschieden, sich wieder um die Nocturnen kümmern zu müssen. Sie wollte nicht mehr Rede und Antwort stehen müssen und sich vor weiteren Vorhaltungen drücken. Aber da kam es zu einem Zwischenfall, der sie doch noch zum weiteren Verweilen veranlaßte.

NATHAN meldete sich.

„Der Hamamesch Vertoonen, Leiter des Basars KOROMBACH, hat Sendezeit gekauft und kündigt eine wichtige Durchsage an. Soll das verhindert werden?"

„Nein!" sagten Koka und Sheremdoc wie aus einem Mund. Die Erste Terranerin fügte hinzu: „Laß nur hören, was Vertoonen zu sagen hat!"

 

*

 

Vertoonen wies keine besonderen Merkmale auf, abgesehen davon, daß das blaue Emblem auf der Brust der grauen Kombination ihn als Basarleiter auswies. Seine seitlich hervorquellenden Fischaugen schienen ins Nichts gerichtet. Sein breiter Mund klappte auf und zu, als müsse er nach Atem ringen, bevor er in akzentreichem Interkosmo verkündete: „Zu unserem größten Bedauern sehen wir uns genötigt, den Basar KOROMBACH zu räumen und seine Pforten zu schließen. Wir sind ausverkauft. Wir besitzen kein einziges Stück unserer wohlfeilen und so begehrten Waren mehr. Den Millionen wartenden potentiellen Kunden müssen wir leider sagen, daß es keinen Sinn hat, den Basar länger zu belagern. Wir haben alle Waren, die wir hatten, auf den Markt geworfen.

Unsere Lager sind leer. Kehrt bitte nach Hause zurück und erfreut euch an den vielen wunderbaren Stücken, die ihr habt erstehen können. Jenen, die mit leeren Händen ausgegangen sind, oder die nicht genug bekommen haben, kann ich jedoch Hoffnung für die Zukunft machen. Jedermann hat die Chance, mehr zu bekommen. Aber nicht hier und nicht jetzt. Die Basare werden ein für allemal geschlossen. Das müssen die Galaktiker zur Kenntnis nehmen."

Nach dieser relativ knappen Ansprache wurden Bilder von den Vorgängen rund um KOROMBACH gezeigt. Man sah verzweifelt wirkende Menschen und Vertreter anderer Völker, die vergeblich gegen die geschlossenen Pforten des Basars anstürmten. Die Vertreter der terranischen Exekutive mußten einschreiten, um zu verhindern, daß die Menge zum Mob wurde. Roboter marschierten auf und versuchten so human wie möglich, die Menschentrauben zur Auflösung zu bringen.

„Das kommt euch doch sehr entgegen, nicht wahr?" fragte Moira, die das ganze Geschehen zu amüsieren schien. „Jetzt kann die Regierung die Aufmerksamkeit der Terraner wieder auf die Bedrohung durch den Mars lenken und die Evakuierung vorantreiben."

„So gesehen kommt uns die Schließung des Basars entgegen", sagte Geo Sheremdoc. „Ich bezweifle aber, daß damit der Hamamesch-Alptraum beendet ist. Wie werden sich die Menschen, die nach mehr verlangen, verhalten? Und wie sind jene einzuschätzen, die leer ausgegangen sind?"

„Ihr habt die Chance, nachzuholen, was ihr versäumt habt, nämlich generell strenger durchzugreifen", erinnerte ihn Moira.

NATHAN meldete: „Homer G. Adams hat sein Büro verlassen und eine Fähre in die Mondkreisbahn genommen."

„Das scheint mir der verzweifelte Versuch eines Besessenen zu sein, seine Obsession zu retten", sagte Geo Sheremdoc dumpf.

Die Reporter fingen dramatische Bilder des Chaos rund um den Basar KOROMBACH ein. Plötzlich kam ein einzelner Mann groß ins Bild, die Kamera blieb an ihm dran. Zuerst war nicht ganz klar, warum die Kamera sich auf ihn konzentrierte. Er schien einer unter vielen zu sein.

Immerhin trug er einen SERUN. Das unterschied ihn von den meisten anderen, die nur einfache, billige Raumanzüge mit den nötigsten Funktionen trugen. Und bei genauerer Betrachtung war zu erkennen, daß der Mann im SERUN eine krumme Haltung hatte.

„Homer!" rief Koka aus.

Adams bahnte sich rücksichtslos einen Weg bis zur Pforte und hämmerte mit seinen geschützten Fäusten dagegen. Irgendwie mußte es ihm gelungen sein, vermutlich über Funk, die Aufmerksamkeit der Hamamesch zu erregen.

Plötzlich trat Vertoonen persönlich aus einem Seiteneingang. Durch seinen transparenten Raumhelm war zu sehen, wie er auf Adams einsprach. Zu hören war nichts, aber seine Miene drückte Bedauern aus.

Adams klammerte sich an ihn. Vertoonen wehrte ihn brüsk ab. Der Hamamesch machte eine abschließende ablehnende Geste und verschwand wieder im Basar.

Adams blieb, verloren in der Menge, zurück. Er wirkte in diesem Moment noch verkrümmten Wie ein geprügelter Hund zog er sich zurück und tauchte in der Masse aus Leibern unter.

„Wie tragisch", sagte Koka.

„Na, wenn das nicht eure beste Chance ist, Adams wieder zurückzugewinnen", meinte Moira trocken. „Oder wäre es nicht überhaupt besser, ihn mit an die Große Leere zu nehmen?"

„Das kommt nicht in Frage", sagte Geo Sheremdoc bestimmt. „Wir brauchten Adams nun mehr denn je als Hanse-Chef. Und wenn er jetzt immer noch nicht zur Vernunft kommen will - dann muß er abgesetzt werden."

Nach und nach trafen in der Folge auch die Meldungen von der Schließung der anderen Hamamesch-Basare in der Milchstraße ein.

MATMATA in der Tolot-Ballung, NUMBIENTE im Rusuma-System, VORACHEM in der Eastside, VOZIMM, FHEOHOL und wie die Basare alle hießen - alle neun meldeten, daß sie ausverkauft seien, und schlossen vor den Nasen der Schlange stehenden Kunden ihre Pforten.

Geo Sheremdoc schaltete die Übertragung aus.

„Was kümmert es uns!" sagte er. „Wir haben Wichtigeres zu tun."

„Und ich muß zurück zu den Nocturnen", ergriff Moira die Gelegenheit zur Verabschiedung. „Ich möchte euch noch einmal daran erinnern, daß die Ayindi das Problem Mars rechtzeitig bereinigen werden. Denkt daran: Noch ehe das Todesfeld des Mars die Erde erreicht, wird es erlöschen!

Darum bitte keine Panik."

Es schmerzte Moira ein wenig, daß die Terraner ihren Worten nicht das erwünschte Gewicht beimaßen. Aber sie mußte zugeben, daß ihre Skepsis nach dem Debakel mit Sholunas Hammer verständlich war.

Moira beorderte Densee mit ihren Schiffen zu einem gemeinsamen Treffpunkt im Sektor Coma Berenices, dann kehrte sie mit ihrer STYX nach Fornax zurück. Es war in gewisser Weise ein schwerer Gang, denn sie hatte noch eine unangenehme Pflicht zu tun: Sie mußte wortbrüchig werden.

Das war ihr in vielen Fällen leicht gefallen, nicht so jedoch diesmal.

Aber es mußte sein.

 

8.

 

Nocturnenrausch Moira befahl Leelan und Gerrun über Hyperfunk, die Aktion abzuschließen. Pulk eins hatte es bis zu diesem Zeitpunkt auf 8423 Quarztürme des Weisen von Fornax gebracht. Eine stattliche Zahl, die für die Bildung einer Insel des Lebens ausreichend sein mußte.

Gerruns Pulk hatte 5128 Quarztürme des Narren von Fornax geladen.

Als der Narr daraufhin protestierte, gestand Moira Gerrun zu, noch zwei weitere Quarztürme aufzunehmen, so daß von jedem Mond 1026 Quarztürme Aufnahme gefunden hatten. Damit war auch der Narr von Fornax zufriedengestellt, und Moira beorderte die beiden Pulks zu dem Treffpunkt mit Densee.

Moira blieb es nun überlassen, Pulk drei mit den 710 Stöcken aus jungen Nocturnen zu übernehmen. Sie flog den Zielpunkt im Schütze ihres Dunkelfeldes an.

Ganz in der Nähe des Pulks war das winzige Medoschiff MUTTER stationiert. Siela Correl vertrieb sich die Zeit, um sich per Hypersignale mit den jungen Nocturnenstöcken zu unterhalten. Es war eine ziemlich einseitige Unterhaltung auf niedrigster Ebene, denn die jungen Nocturnenstöcke hatten noch keine nennenswerte Intelligenz entwickelt und waren gerade in der Lage, sich mit ein paar simplen Hypersymbolen zu artikulieren.

Moira fing einen herkömmlichen Hyperfunkspruch von MUTTER auf, der sich ständig wiederholte. Er klang, als würde Siela Correl damit ihre Gedanken aussprechen.

„Moira hat versprochen, mich mit an die Große Leere zu nehmen. Sie wird Wort halten. Sie muß Wort halten, denn sie braucht meine Unterstützung bei der Betreuung der jungen Nocturnenstöcke. Sie ist auf mich angewiesen. Sie kann gar nicht anders, als Wort zu halten und mich auf diese Reise mitzunehmen. - Moira hat versprochen..."

Es war eine stete Wiederholung ein und desselben Wortlautes. Siela ließ die Botschaft über die Automatik ablaufen und ständig wiederholen.

Die Botschaft war eindeutig an Moiras Adresse gerichtet und sollte sie an ihre, Sielas, Unentbehrlichkeit erinnern.

„Arme, naive Siela", sagte Moira, und zeichnete ihre Worte auf. Sie sollten als Funkspruch für Siela in dem Moment abgestrahlt werden, da Moira mit Pulk drei Fahrt aufnahm. „Dort, wohin ich gehe, kann ich dich nicht brauchen. Bei diesem großartigen kosmischen Werk sind Sentimentalitäten nicht erlaubt. Du wärst mir und den Zellaktivatorträgern nur ein Klotz am Bein - und ES natürlich auch. Tut mir leid, daß ich wortbrüchig werden muß. Aber du hast mich gezwungen, ein Versprechen zu geben, das ich nicht halten kann. Leb wohl, Siela!"

Moira dockte im Schütze des Dunkelfeldes mit der STYX an dem havarierten Kommandoschiff von Pulk drei an, ohne von MUTTER geortet werden zu können und errichtete das Netzwerk, über das sie die Kraftwerkschiffe kontrollieren konnte. Dann ließ sie die Triebwerke unter vollem Ortungsschutz anlaufen und nahm Fahrt auf.

Jetzt erst, als sich Pulk drei in Bewegung setzte, konnte Siela merken, was da hinter ihrem Rücken angelaufen war. Und sie reagierte prompt.

„Moira, du Verräterin!" funkte MUTTER. „Du hast mir dein Ehrenwort gegeben. Du kannst den Transport nicht ohne mich schaffen.

Du wirst die jungen Nocturnenstöcke verlieren..."

Moira schickte die vorbereitete Antwort ab und ging in den Überlichtflug. Am vereinbarten Treffpunkt schloß Pulk drei zu den anderen beiden Pulks und Densees Schiffen auf. Alle Einheiten koppelten sich aneinander und gingen gemeinsam auf den mit 14 Normtagen veranschlagten Flug über die 225 Millionen Lichtjahre zur Großen Leere.

Was Siela Correl nicht wissen konnte, war die Tatsache, daß sich Moira längst der Unterstützung des Weisen von Fornax vergewissert hatte. Der Weise hatte versprochen, die Betreuung der jungen Nocturnenstöcke während des Fluges zu übernehmen und darüber zu wachen, daß sie sich zu einer gefestigten Persönlichkeit entwickelten.

Moira war es lieber, das fünfdimensionale Hintergrundgemurmel des Weisen über sich ergehen zu lassen, als die sentimentale Gefühlsduselei von Siela ertragen zu müssen. Dabei wäre sie womöglich noch selbst weich geworden.

 

*

 

Die jungen Nocturnenstöcke entwickelten sich unter der Patronanz des Weisen von Fornax prächtig und hatten sich am Ende der Reise zu einer einzigen Persönlichkeit gefestigt. Es gab keine Probleme, sah man mal davon ab, daß der Narr von Fornax sich dauernd in die „Erziehung" der jungen Nocturnen einzumischen versuchte.

Letztlich zog er sich jedoch schmollend zurück, was dem ganzen Unternehmen nur zuträglich war.

Nur drei der Stöcke aus ganz jungen Nocturnen, die eigentlich noch nicht die Stockphase erreicht hatten, bereiteten dem Weisen Sorge. Ihnen galt seine ganze Fürsorge, doch aus seinem hypersymbolistischen Gemurmel gingen die Bedenken hervor, daß er sie vielleicht nicht durchbringen würde.

Moira kam es auf drei Stöcke mehr oder weniger nicht an. Aber das konnte die Söldnerin dem Weisen nicht verraten.

Als die Nocturnen-Expedition am 19. März terranischer Zeitrechnung in den Raumsektor Noman gelangte, schlug die Stunde der Wahrheit.

Moira hatte das auf sie zukommende Problem bis zu dem Moment aufgeschoben, da sie sich ihm stellen mußte.

Der Ausflug aus dem Schirmfeld von Noman war ein Kinderspiel gewesen, da die lauernden Flotten der Damurial kaum etwas vom Ausflug der Nocturnen-Expedition gemerkt hatte.

Der Einflug konnte dagegen nicht so unbemerkt stattfinden. Denn das rote Schirmfeld war geschlossen, und die ayindischen Schaltmeisterinnen mußten zuerst von Moiras Rückkehr informiert werden, bevor sie eine Strukturschleuse öffnen konnten.

Das bedeutete, daß die fünfundzwanzig Raumschiffe zuerst den Hyperraum verlassen und in den Normalflug gehen mußten. Die dabei verstreichende Zeit reichte aus, Damurial-Flotten auf den Plan zu rufen.

Kaum aus dem Hyperraum getreten, sah sich die Nocturnen-Expedition auch schon im Handumdrehen mit Tausenden von Gish-Vatachh-Schiffen konfrontiert, die sich von allen Seiten auf diesen Feind der Damurial stürzten. Obwohl die Ayindi eine haushoch überlegene Technik besaßen und sich augenblicklich in mehrfach gestaffelte Schutzschirme hüllten, war es nicht ausgeschlossen, daß die Damurial-Einheiten mit vereinter Feuerkraft und Punktbeschuß diesen Schutzwall durchbrechen konnten.

Einige Millionen Kilometer vor der rettenden Strukturschleuse im roten Schirmfeld passierte es dann: Die Schutzschirme wurden unter dem Dauerfeuer der Gish-Vatachh an einer Stelle instabil.

Gleichzeitig meldete der Weise von Fornax, daß einer der drei labilen Nocturnenstöcke unter den auf ihn einströmenden Hyperimpulsen auseinanderzufallen drohe. Der Weise bejammerte die Gefährdung dieses einen Nocturnenstockes, als ginge es um ihrer aller Existenz.

Moira reagierte blitzschnell, um aus der Not eine Tugend zu machen.

Sie brachte augenblicklich alle 5-D-Quellen der Nocturnenflotte zum Versiegen, so daß sich die 25 Raumschiffe im freien Fall fortbewegten.

Somit gab es nur noch die Gish-Vatachh-Einheiten als 5-D-Quellen.

Unter diesen Reizimpulsen brach der gefährdete Nocturnenstock endgültig auseinander und löste sich in Milliarden von Membranen aus Schwingquarz auf.

Die derart in ihren ursprünglichen Zustand rückversetzten jungen Nocturnen stürzten sich in einem wahren Rausch auf die Tausenden von Gish-Vatachh-Schiffen und legten sie lahm. Die Wirkung, welche der wiederauferstandene Nocturnenschwarm mit seiner Attacke erzielte, war um vieles verheerender, als sie eine große Ayindi-Flotte hätte erzielen können.

Damit war das Unternehmen endgültig gerettet. Die Nocturnenflotte flog durch die Strukturschleuse im roten Schirm und war in Sicherheit.

Moira fand, daß ein einzelner Nocturnenstock ein geringer Preis dafür war, daß man nun drei Inseln des Lebens als Bastionen gegen die Abruse errichten konnte. Der Weise von Fornax aber bejammerte den Verlust, als sei ein wichtiger Teil von ihm verlorengegangen.
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